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Dieses Buch sei
gewidmet:

Ihnen, Don Segundo;

und dem Gedächtnis der Entschlafenen: Don Rufino Galván, Don
Nicasio Cano und Don José Hernández;

und meinen Freunden, den Viehtreibern und Pferdezähmern: Don Victor
Taboada, Ramón Cisneros, Pedro Brandán, Ciriaco Diaz, Dolores
Juárez, Pedro Falcón, Gregorio López, Esteban Pereyra, Pablo Ojeda,
Victorino Nogueira und Mariano Ortega;

sowie allen Landleuten in meiner Heimat, und allen denen, die ich
nicht kenne, und deren Herz doch in diesem Buche schlägt; sowie dem
Gaucho, den ich in mir selber trage, wie die Kustodie in sich die
Hostie, birgt. [bookmark: page4]
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		I

		Vor dem Städtchen, ungefähr zehn Cuadras von seinem Mittelpunkt
entfernt, schwingt die alte Brücke ihren Bogen über den Fluß und
verbindet die Hütten mit dem flachen Lande.

		Auch an jenem Tage hatte ich mich, wie ich es häufig zu tun
pflegte, in den kühlen Schatten ihres Mauerwerks geflüchtet, um ein
paar Bagrewelse zu angeln, die ich hernach beim Schankwirt der
»Blanqueada« gegen Leckereien, Zigaretten oder einige Centavos
eintauschen wollte.

		Ich war nicht in meiner gewohnten guten Laune, fühlte mich
gereizt und mürrisch und hatte die Kameraden, die sonst meinen
Müßiggang teilten, nicht benachrichtigen mögen; ich hatte keine
Lust gehabt, ein vergnügtes Gesicht zu machen und meine alten Späße
zu wiederholen.

		Selbst das Angeln war mir heute nebensächlich, und ich ließ es
geschehen, daß die Strömung meine Angelschnur gegen das Ufer
trieb.

		Ich dachte nach. Ich überdachte die vierzehn Lebensjahre des
verlassenen kleinen Jungen, des »Findelkindes«, wie die Leute mich
hierherum sicherlich nannten.

		Den Blick gesenkt, um mich durch nichts ablenken zu [bookmark: page6] lassen, stellte ich
mir die vierzig Häuservierecke des Städtchens vor, seine niedrigen
Gebäude, die eintönig in ein Gitterwerk von Straßen eingeteilt
waren, wo alles immer parallel oder senkrecht zueinander
verlief.

		In einem dieser Blocks lag auch, nicht reicher und nicht
ärmlicher als alle anderen, das Haus meiner sogenannten Tanten,
mein Gefängnis.

		Mein Haus? Meine Tanten? Mein Protektor Don Fabio Cáceres? Zum
hundertsten Male stiegen diese Fragen mit einem großen gierigen
Fragezeichen in mir auf; zum hundertsten Male stellte ich mein
kurzes Leben als einzig mögliche Antwort dagegen, obgleich ich
wußte, daß ich damit nichts erreichte. Aber ich tat es wieder und
wieder in einer zähen Besessenheit.

		Sechs? Sieben? Acht? Wieviele Jahre mochte ich wohl gezählt
haben, als man mich von ihr, die ich »Mama« genannt hatte, trennte,
um mich unter dem Vorwand des Schulbesuchs in den Käfig dieses
Städtchens zu stecken? Ich weiß nur noch, daß ich während der
ersten Woche viel weinte, obgleich zwei fremde Frauen und ein Mann,
von dem ich nur eine undeutliche Erinnerung bewahrte, mich voll
Zärtlichkeit versorgten. Die Frauen nannten mich »mein Liebling«
und wollten, daß ich sie Tante Asunción und Tante Mercedes riefe.
Der Mann verlangte nichts von mir; aber seine Güte schien mir
irgendwie bedeutungsvoller.

		Ich kam zur Schule. Bald hatte ich gelernt, meine Tränen
hinunterzuschlucken und schmeichlerischen Worten zu mißtrauen.
Meine Tanten langweilte ihr Spielzeug [bookmark: page7] bald; sie zankten sich den ganzen Tag und
waren nur einig, wenn sie fanden, daß ich schon wieder schmutzig
sei, ein wahrer Taugenichts; und wenn sie mir die Schuld an allem
gaben, was im Hause verkehrt ging.

		Einmal kam Don Fabio Cáceres, um mich abzuholen; er fragte, ob
ich mich mit ihm in seiner Estancia ergehen wollte. Da sah ich ein
Haus, so prächtig wie keines im ganzen Städtchen. Es flößte mir
eine stille Ehrfurcht ein wie die Kirche, in die meine Tanten mich
zu führen pflegten. Sie setzten mich dann immer zwischen sich, um
mir den Rosenkranz zuzuflüstern und meine Bewegungen zu
beaufsichtigen, wobei sie sich aus jeder Rüge ein Verdienst vor
Gott machten.

		Don Fabio zeigte mir den Hühnerhof, gab mir ein Stück Kuchen,
schenkte mir einen schönen Pfirsich und fuhr mit mir im Sulky auf
die Weiden, um mir die Kühe und die Stuten zu zeigen.

		Ins Städtchen zurückgekehrt, blieb mir dieser Ausflug eine
leuchtende Erinnerung, und ich mußte wieder weinen, weil mich alles
an das kleine Anwesen erinnert hatte, auf dem ich aufgewachsen war;
in Gedanken sah ich die Gestalt meiner »Mama«, die immer alle Hände
voll zu tun hatte, während ich in der Küche herumlungerte oder in
einer Pfütze buddelte.

		Zwei- oder dreimal kam Don Fabio um mich abzuholen. So schloß
das erste Jahr.

		Schon kümmerten sich meine Tanten nur noch um mich beim
sonntäglichen Kirchgang und beim Rosenkranz, [bookmark: page8] den sie mich jeden Abend beten
ließen. In beiden Fällen befand ich mich in der Lage eines
Gefangenen zwischen zwei Schutzleuten, die ihn mit wortlosen Püffen
und Knüffen dirigieren.

		Drei Jahre lang ging ich zur Schule. Ich erinnere mich nicht
mehr, welchem Umstand ich meine Freiheit zu verdanken hatte. Eines
Tages fanden meine Tanten, daß es sich nicht lohnte, meine
Belehrung fortzusetzen, und fingen an, mir tausend Besorgungen
aufzutragen, die mich ständig auf der Straße hielten.

		In den Läden und auf der Post begegnete man mir mit Wohlwollen.
Ich lernte Menschen kennen, die freundlich zu mir waren, ohne etwas
von mir zu verlangen. Alles, was ich an Frohsinn und Herzlichkeit
in mir trug, befreite sich aus seinem langgewohnten Kerker und
meine wahre Natur entfaltete sich frei, sprudelnd, lebendig.

		Die Straße war mein Paradies, das Haus meine Hölle. Alles, was
ich draußen an Liebe gewann, verwandelte sich in Haß gegen meine
Tanten. Ich wurde ein ganzer Schlingel. Bald scheute ich mich nicht
mehr, in die Gastwirtschaft zu gehen und mit den Honoratioren zu
plaudern, die sich jeden Morgen und jeden Abend dort trafen, um
eine Partie Karten zu spielen. Beim Friseur, wo stets die neuesten
Nachrichten zu erfahren sind, ging ich ein und aus, und bald wußte
ich über alle Personen und Sachen Bescheid. Da war keine
Schmeichelei, kein Witzwort, die nicht ihr Plätzchen in meinem
Gehirn fanden, so daß es zu einer Art Archiv [bookmark: page9] wurde, das die Erwachsenen zu
ihrem Vergnügen durch irgendeine Stichelei umzustülpen pflegten, um
den ganzen Vorrat herausquellen zu sehen.

		Ich kannte die Beziehungen des Polizeikommissars zur Witwe
Eulalia, die kaufmännischen Machenschaften der Gambutti, den
zweifelhaften Ruf des Uhrmachers Porro. Der Schankwirt Gómez
stiftete mich einst an, dem Briefträger Moreira »Bummelfritze«
zuzurufen, worauf dieser mir sogleich »Bastard!« zurückgab. Da
argwöhnte ich, daß ein Geheimnis, das mir niemand verraten wollte,
mich umgab.

		Aber ich war damals viel zu glücklich, auf der Straße einige
Sympathie und Popularität gefunden zu haben, um mich über diesen
Verdacht irgendwie zu kränken.

		Es waren die glücklichsten Jahre meiner Kindheit.

		Der Gleichgültigkeit meiner Tanten begegnete ich mit einer noch
größeren Gleichgültigkeit, und die Unerschrockenheit, die ich in
meinem Vagabundendasein entwickelt hatte, half mir, ihre Strafen
leichter zu ertragen. Ja ich brachte es einmal sogar fertig, nachts
aus dem Hause zu entwischen und mir am Sonntag das Pferderennen
anzusehen, wo es drunter und drüber ging und ein paar Schüsse
fielen, die aber weiter keine Folgen hatten.

		Durch all dieses bildete ich mir ein, die Würde eines
erwachsenen Mannes erlangt zu haben und glaubte, auf die Knaben
meines Alters als auf lästiges Kindergekrabbel herabsehen zu
können. [bookmark: page10]

		Als ich merkte, daß ich im Ruf eines Tausendsassa stand, machte
ich mir eine Art Beruf daraus, meine kindlich ahnungslose
Grausamkeit dem bösen Willen der Starken gegen die Schwachen zur
Verfügung zu stellen.

		»Du, gib's dem Juan Sosa mal ordentlich!« schlug mir jemand vor,
»der sitzt dort betrunken in der Kneipe«.

		Vier oder fünf Neugierige, die um den Spaß wußten, näherten sich
der Tür oder setzten sich an die nächsten Tische, um zuzuhören.

		Mit dem meiner Eitelkeit entspringenden Wagemut ging ich auf
Sosa zu und gab ihm die Hand.

		»Wie geht's, wie steht's, Juan?«

		»…«

		»Was hast du aber für einen Schwips, daß du nicht weißt, wer ich
bin.«

		Der Betrunkene sah mich wie über ein Jahrhundert hinweg an. Er
erkannte mich vollkommen, aber er schwieg, weil er einen schlechten
Witz argwöhnte.

		Da blähte ich mich auf wie eine Kröte, beugte mich über ihn und
hob die Stimme:

		»Siehst du denn nicht, daß ich Philomene bin, deine Frau!? Und
wenn du dich hier noch weiter so betrinkst, werde ich dich noch
heute nacht, wenn du nach Hause getorkelt kommst, mit deinem
Hinterteil in den Ententümpel setzen, damit du wieder nüchtern
wirst!«

		Juan Sosa hob die Hand, um mir eine Ohrfeige zu geben. Aber die
Lachsalven in meinem Rücken machten [bookmark: page11] mir Mut, und ich wich nicht einen
Schritt zurück. Ja ich sagte sogar drohend zu ihm:

		»Nimm dich in acht, Juan! … daß dir nicht die Hand
ausrutscht und du ein Glas zerbrichst. Du weißt, der
Polizeikommissar liebt die Betrunkenen nicht und wird dir, wie das
letztemal den Buckel bläuen. Hast du das etwa schon vergessen?«

		Der arme Sosa sah zum Wirt hinüber; der aber hatte sich mit
schlauem Augenzwinkern denen zugewandt, die mich geschickt
hatten.

		Juan Sosa bat ihn:

		»Patrón, schicken Sie doch bitte den Lümmel fort, ich könnte
sonst die Geduld verlieren.«

		Der Patrón mimte Empörung und brüllte mich an:

		»Willst du wohl machen, daß du rauskommst, Junge, und die
Erwachsenen in Ruhe lassen!«

		Draußen verlangte ich einen Peso von dem, der mich geschickt
hatte.

		»Einen Peso? Juan Sosa hat dich wohl mit seinem Schwips
angesteckt?«

		»Nein, … im Ernst, gib mir einen Peso, und ich will es dir
beweisen.«

		Lächelnd, in Erwartung eines neuen Streiches, willigte mein Mann
ein. Und es kam auch wirklich nicht schlecht; denn nun nahm ich
einen gönnerhaften Ton an und sagte zu zweien oder dreien:

		»Jungens, kommt mit herein ein Glas Bier trinken; ich zahle.«
[bookmark: page12]

		So gingen wir denn wieder in die Wirtschaft und ich brüstete
mich, für meine eigene Rechnung die versprochene Flasche zu
bestellen, um meine Kameraden damit zu bewirten. Dabei erzählte ich
ihnen allerhand eben erst erfahrene Neuigkeiten über den Fuchs des
Melo, die Rauferei des Burgos mit Sinforiano Herrera und über die
Schamlosigkeit des Gringo [bookmark: text1]F1 Culasso, der seine zwölfjährige
Tochter für zwanzig Pesos an den alten Salomovich, den Besitzer des
Bordells, verkauft hatte.

		Außer in dem des Witzboldes und Draufgängers stand ich noch in
einem anderen Rufe, der mir verborgen war. Die Leute nannten mich
einen Verlorenen, der, erst erwachsen, sicher aus sehr
zweifelhaften Mitteln sein Leben bestreiten würde. Diese Ansicht,
die viele dazu bewog, mich mit Mißtrauen zu betrachten, machte mich
zum Liebling leichtlebiger Jünglinge, die mich mit in die Kneipen
nahmen und mir Liköre und Rotwein mit Eiswasser und
Pfirsichschnitten gaben, um mich betrunken zu machen. Aber ein
natürliches Mißtrauen beschützte mich vor ihren schlechten
Streichen. Einer von ihnen, Pancho, schleppte mich eines Nachts in
ein öffentliches Haus. Kaum darin, begriff ich, wohin ich geraten
war; aber ich nahm mich höllisch zusammen, und niemand merkte mir
meinen Schrecken an.

		Durch die Gewohnheit verlor ich die Freude an dem allgemeinen
Wohlwollen, das mich zuerst so entzückt [bookmark: page13] hatte. Ich fing wieder an,
mich zu langweilen, ob ich nun in den Gasthof ging oder in den
Barbierladen oder in die Schänke »La Blanqueada«, deren Wirt mich
verhätschelte, und wo ich Leute »von auswärts«, Viehtreiber,
Geschäftsreisende oder auch einfach Landarbeiter von den
umliegenden Estancias antraf.

		Glücklicherweise zeigte sich damals – ich war schon zwölf Jahre
alt – Don Fabio mehr denn je als mein Protektor. Er kam oft um mich
zu besuchen oder nach seiner Estancia abzuholen oder auch um mir
ein Geschenk zu machen. Er gab mir einen kleinen Poncho, stattete
mich mit Kleidung aus und schenkte mir – o Wunder! – ein Ponypaar
samt dazugehörigem Sattelzeug, damit ich ihn bei unseren Ausflügen
zu Pferde begleiten könnte.

		Das dauerte ein Jahr lang. In meinem Schicksalsbuche stand
geschrieben, daß alles Schöne vergänglich ist. Don Fabio stellte
seine Besuche ein. Von meinen beiden Ponys liehen meine Tanten das
eine dem Sohn des Krämers Festal, den ich als aufgeblasenen
Schürzenjäger verachtete. Und mein Sattelzeug wanderte auf den
Dachboden unter dem Vorwande, daß ich es nicht mehr nötig
hätte.

		Meine Einsamkeit wurde noch größer, da auch die Leute müde
geworden waren, sich mit mir zu vergnügen und mir selbst nicht mehr
so viel daran lag, sie zu unterhalten.

		Damals führte der Weg mich kleinen Vagabunden öfter an den Fluß:
Ich lernte den Sohn des Müllers [bookmark: page14] Manzoni kennen, den schwarzbraunen
Lechuza, der mit seinen fünfzehn Jahren schon taub geworden war vom
vielen Tauchen. Ich lernte schwimmen. Und fast alle Tage fischte
ich, weil ich daraus einigen Nutzen ziehen konnte.

		So hatte meine Erinnerung mich nach und nach bis zur
gegenwärtigen Stunde geführt. Wieder dachte ich daran, wie schön es
doch sein müßte, auf und davon zu gehen. Aber dann verflüchtigte
sich selbst dieser Gedanke in der Abendstunde, in deren Stille die
Dämmerung ihre ersten Schatten webte. Der Lehm der Ufer und Buchten
war violett geworden. Die schroffen Steilhänge erglänzten in
metallischem Schimmer. Das Wasser des Flusses nahm vor meinen Augen
eine kalte Tönung an, und auf seiner Oberfläche bekamen die
Spiegelbilder der Dinge mehr Farbe als die Gegenstände selber. Der
Himmel wurde hoch und fern. Die goldfarbenen Wolken glitten
unmerklich in rote und darauf in braune Töne über.

		Ich nahm den dicht neben mir stehenden Eimer mit den zählebigen
Bagrewelsen, die immer noch in der Verzweiflung ihres langsamen
Erstickungstodes mit den Schwänzen schlugen. Die Schnur um das Rohr
gewunden, den Angelhaken in den Kork gesteckt, schlug ich meinen
Weg zum Städtchen ein, in dem die ersten Lichter zu blinken
begannen.

		In der hereinbrechenden Nacht ragte der alte Glockenturm der
Kirche mächtig über dem niedrigen, geduckten Häusergewimmel auf.
[bookmark: page15]

			[bookmark: foot1]Gringo:
argentinische Bezeichnung für die europäischen, insbesondere
italienischen Einwanderer.


	
		
		II

		Gemächlich ging ich dahin, die Angel über der Schulter, und
schlenkerte meine kleinen Opfer frech in ihrem Eimer hin und her.
Die Straße war noch von einem kürzlich niedergegangenen Platzregen
aufgeweicht, und ich mußte vorsichtig gehen, um nicht im Lehm
steckenzubleiben; der hing sich zäh an meine Hanfschuhe und drohte
sie mir von den Füßen zu ziehen. Gedankenlos ging ich auf der
schmalen Spur, die den Hecken aus Opuntien und Dorngestrüpp im
Hasensprung auf Anhöhen folgte, um dann wieder in gerader Flucht
hinzulaufen. Die Gasse vor mir zog sich schwarz dahin. Der Himmel,
hellblau verdämmernd, spiegelte sich in den unregelmäßig geformten
Pfützen wider und glänzte in den tiefen Radspuren, die irgendein
Packwagen eingedrückt hatte; dann sah es aus wie ein Stück
sorgfältig ausgeschnittenen Stahls.

		Schon befand ich mich im Bezirk der kleinen Landstellen und
Siedelungen, wo die Hunde in dieser Stunde dreister werden. Eine
unbezwingliche Angst fuhr mir in die Beine, so oft ich das Knurren
eines gefährlichen Bluthundes in meiner Nähe hörte. Aber sicher
rief ich sie alle bei Namen: Centinela! Capitán! Alvertido! –
[bookmark: page16] Wenn
aber ein kleiner Köter mit seinem eifrigen, doch harmlosen Gekläff
loslegte, sah ich ihn voller Verachtung an und warf mit Steinen
nach ihm.

		Auch am Kirchhof mußte ich vorbei, und ein wohlbekannter
Schauder fuhr mir ins Mark und strahlte seinen bleichen Frost in
meine Waden und Oberarme aus. Die Toten, die Irrlichter, die Seelen
ängstigten mich weit mehr als irgendein möglicher, unangenehmer
Zusammenstoß in dieser Vorstadtgegend. Was konnte auch der
unverschämteste Bandit von mir wollen? Die verschlagensten
Gesichter hatte ich schon in der Nähe gesehen, und wer mir in
Unkenntnis meiner Person zu nahe gekommen wäre, würde nur riskiert
haben, daß ich ihm eine Zigarette aus der Tasche gezogen hätte.

		Der Weg war zur Straße geworden, die Siedelungen zu
Häuserblocks. Die Hecken wie die Gartenmauern bargen nun für mich
keine Geheimnisse mehr. Dort stand Luzerne, da Mais, ein
Kleinviehof oder auch nur einfach Gestrüpp. In der Nähe erkannte
ich die ersten Ranchos, in klägliches Schweigen gehüllt und schwach
beleuchtet von einer einfachen Kerze oder einem Lämpchen, in dem
übelriechendes Öl brannte.

		An einer Straßenkreuzung erschreckte ich ungewollt ein Pferd,
dessen Hufschlag mir entfernter geklungen hatte. Und da Furcht auch
vom Tier auf den Menschen ansteckend wirkt, blieb ich wie
angewurzelt im Lehm stecken und wagte mich nicht vorwärts. Der
Reiter, der mir in seinem Poncho ungeheuer groß erschien, strich
mit der Schnur seiner Reitpeitsche über das linke Auge seines
[bookmark: page17]
frischgezähmten Pferdes. Aber als ich nur einen Schritt vorwärts
tat, schnaubte das erschreckte Tier wie ein Maulesel und stürmte in
gestrecktem Galopp davon. Unter seinen Hufen zerbrach eine
blinkende Pfütze wie klirrendes Glas, und ich hörte eine hohe,
helle Stimme beruhigend sagen:

		»Na, lieber Gaul … na, na, lieber Gaul …«

		Dann plätscherte der Galopp im weichen, nassen Lehmboden.

		Unbeweglich sah ich, wie der Schattenriß von Pferd und Reiter
sich entfernte; fremdartig groß erschien er mir gegen den abendlich
leuchtenden Horizont. Ich hatte das Gefühl, mehr ein Gespenst,
einen Schatten gesehen zu haben; eher eine Idee als ein lebendes
Wesen. Es zog mich an wie der Stausee, dessen Tiefe die Strömung
des Flusses in sich saugt.

		Ganz noch dieser Vision hingegeben, erreichte ich die ersten
Fußsteige, auf denen ich schneller vorwärts kommen konnte.
Gewaltiger als je überkam mich der Wunsch, diese klägliche
Ortschaft für immer zu verlassen. Undeutlich schwebte mir ein aus
Raum und Bewegung geborenes Dasein vor.

		In meine Grübeleien ganz versunken, durchquerte ich das
Städtchen, bog in die Dunkelheit eines anderen Gäßchens ein und
stand vor der Schänke »La Blanqueada«.

		Beim Eintreten kniff ich meine Augen gegen die Blendung wie zwei
Schießscharten zusammen. Wie gewöhnlich stand der Patrón hinter der
Theke und davor [bookmark: page18] der Raufbold Burgos, der eben einen
Zuckerrohrschnaps leerte.

		»Guten Abend, Señores.«

		»'n Abend«, erwiderte Burgos kaum.

		»Was bringst du?« fragte der Wirt.

		»Hier, Don Pedro«, sagte ich und zeigte ihm meinen Eimer mit
Bagrewelsen.

		»Gut. Möchtest du dafür ein Stück Maistorte?«

		»No, Don Pedro.«

		»Ein paar Päckchen von dem Tabak ›La Popular‹?«

		»No, Don Pedro … erinnern Sie sich noch der letzten Münze,
die Sie mir gaben?«

		»Ja.«

		»Sie war rund.«

		»Und du hast sie rollen lassen.«

		»Aha.«

		»Gut … hier hast du was«, und er ließ einige Nickelmünzen
klingend auf die Theke fallen.

		»Willst wohl dein Glas selbst bezahlen?« grinste Burgos, der
Messerheld.

		»Ja, in der Schänke ›Las Ganas‹«, antwortete ich und zählte mein
Kapital.

		»Gibt's Neues im Ort?« fragte Don Pedro, dem ich als
Berichterstatter diente.

		»Ja, Señor … ein Fremder.«

		»Wo hast du ihn gesehen?«

		»Ich stieß an einer Straßenkreuzung auf ihn, als ich vom Fluß
zurückkam.«

		»Weißt du denn, wer es war?« [bookmark: page19]

		»Ich weiß nur, daß er nicht von hier ist. Im ganzen Ort gibt es
keinen so großen Mann.«

		Don Pedro runzelte die Brauen, als ob er seine Gedanken auf eine
Erinnerung konzentrierte.

		»Sag' mal, war er sehr dunkel?«

		»Das schien mir so … ja, Señor …, und sehr stark.«

		Wie unter dem Eindruck von etwas Außergewöhnlichem murmelte der
Schankwirt vor sich hin.

		»Wer weiß … vielleicht ist es Don Segundo Sombra?«

		»Ja, der ist es!« platzte ich heraus, ohne zu wissen, wie ich
dazu kam, und fühlte in mir dieselbe Erschütterung, die mich in der
Dämmerung geradezu gelähmt hatte, als ich vor mir die riesige
Gestalt des Gauchos sah, die sich schwarz vom leuchtenden
Himmelgrunde abhob.

		Ohne meinen Ausruf zu beachten, fragte Pedro den Raufbold
Burgos:

		»Kennst du ihn?«

		»Vom Hörensagen. So schwarz wird der Teufel wohl nicht sein, wie
sie ihn malen. Gib mir bitte noch einen Schnaps.«

		»Hm …«, fuhr Pedro fort, »ich habe ihn mehr als einmal
gesehen. Er pflegte herzukommen, um Feierabend zu machen … Man
soll auch nicht übertreiben … Er stammt aus San Pedro …
Es heißt, daß er früher mal etwas mit der Polizei zu tun hatte.«
[bookmark: page20]

		»Wird wohl ein fremdes Stück Vieh geschlachtet haben.«

		»Ja; aber ich glaube, dieses Vieh war ein Christenmensch.«

		Der Raufbold Burgos starrte in sein Glas. Eine Unmutsfalte grub
sich in seine enge Pampaindianerstirn ein, als ob die bloße
Erwähnung eines unerschrockenen Mannes seinen Ruf als Messerstecher
verringere.

		Da hörten wir einen Galopp, der vor der Schänke halt machte;
dann einen langgezogenen Pfiff, wie die Landleute ihn zur
Beruhigung ihrer Pferde ausstoßen, und gleich darauf erschien die
schweigsame Gestalt Don Segundo Sombras im Rahmen der Tür.

		»Guten Abend«, sagte er mit seiner hellen Stimme, die unschwer
wiederzuerkennen war. – »Wie geht es Ihnen, Don Pedro?«

		»Danke, gut; und Ihnen, Don Segundo?«

		»Nun … gottlob, es geht; ich darf nicht klagen.«

		Während die Männer sich mit den altgewohnten Höflichkeitsformeln
begrüßten, betrachtete ich den Neuangekommenen. Er war tatsächlich
nicht so besonders groß, aber was ihn so erscheinen ließ, war die
ungeheure Kraft, die von seinem Körper auszuströmen schien.

		Er hatte eine breite Brust, und seine Gelenke waren starkknochig
wie die eines jungen Füllens. Seine Füße waren kurz mit einem hohen
Spann wie ein kleiner aufgegangener Kuchen, die Hände groß und ihre
Haut [bookmark: page21]
lederhart wie der Panzer eines Gürteltieres. Die Gesichtshaut war
indianerhaft rotbraun und die Augen klein und ein wenig seitlich
nach den Schläfen zu gehoben. Während der Unterhaltung hatte er
sich seinen schmalrandigen »Schomberg« [bookmark: text2]F2 ins Genick gestoßen. Da sah man, daß eine
Stirnlocke, in Mähnenform zugestutzt, bis auf die Augenbrauen
fiel.

		Er trug sich wie ein armer Gaucho. Ein einfacher Leibgurt, eine
kurze Bluse, die sich über dem beinernen Messergriff bauschte, an
dem die einfache Reitpeitsche hing, die vom langen Gebrauch schwarz
geworden war. Sein Chiripa [bookmark: text3]F3 war
lang und schleppend und um den Nacken war ein einfaches schwarzes
Halstuch geknotet, dessen Enden über die Schultern geworfen waren.
Die Hanfschuhe hatten über dem Spann einen Einschnitt, um den
fleischigen Fuß fassen zu können.

		Als ich ihn genug betrachtet hatte, horchte ich auf das
Gespräch. Don Segundo suchte Arbeit, und der Schankwirt machte ihm
sichere Angaben, da sein ständiger Umgang mit den Landleuten ihn
über alles unterrichtete, was auf den Estancias im Umkreise
geschah.

		»… auf dem Gut von Galván sind einige Stuten zu zähmen. Vor
einigen Tagen war Valerio hier und [bookmark: page22] fragte mich, ob ich nicht einen Mann
vom Handwerk wüßte, den ich ihm empfehlen könnte; denn er hätte
schon für viele Tiere zu sorgen. Ich sprach ihm von Mosco
Pereira … aber wenn Ihnen der Posten gefällt …«

		»Ich glaub' schon …«

		»Schön. Dann werde ich dem Burschen Bescheid sagen, der täglich
in die Stadt kommt Besorgungen zu machen. Er kommt gewöhnlich hier
vorüber.«

		»Lieber ist mir, Sie sagen nichts. Wenn möglich, gehe ich selbst
zur Estancia.«

		»Abgemacht. Wollen Sie nicht etwas zu sich nehmen?«

		»Gut«, sagte Don Segundo, und setzte sich an einen nahen Tisch,
»dann geben Sie mir ein Glas Rotwein mit Eiswasser und Pfirsich;
und Dank für die Aufforderung.«

		Was zu sagen war, war gesagt. Schweigen breitete sich über den
Raum. Der Raufbold Burgos nahm seinen vierten Zuckerrohrschnaps.
Seine Augen tränten, und er sah stur vor sich hin. Plötzlich sagte
er ohne augenscheinlichen Grund zu mir:

		»Wenn ich ein Fischer wäre wie du, würde ich mir mal einen ganz
großen, moorigen Bagrewels fangen.«

		Mit einem blöden und falschen Lachen unterstrich er seinen Witz
und schielte zu Don Segundo hinüber. Dann:

		»Bös' scheinen die Biester, weil sie tüchtig mit dem Schwanze
schlagen und viel Grund aufwirbeln. Aber [bookmark: page23] was soll wohl groß dahinter
stecken, wo 's am Ende doch nur arme Tölpel sind!«

		Don Pedro sah ihn mißtrauisch an. Er sowohl als ich kannten den
Raufbold Burgos und wußten, daß nichts zu machen war, wenn ihn
seine Angriffslust gepackt hatte.

		Von uns vier Anwesenden schien nur Don Segundo die Anspielung
nicht zu verstehen. Er saß mit völlig zerstreuter Miene vor seiner
Rotweinbowle. – Wieder lachte der Raufbold falsch auf, als sei er
unmäßig zufrieden über seinen Vergleich. Ich hätte am liebsten
irgendeinen Schnack gemacht oder gar einen Weltuntergang
heraufbeschworen, um ihn abzulenken. Don Pedro summte vor sich hin.
Eine beklemmende Minute verstrich für uns alle, bis auf den
Fremden, der entschlossen schien, nichts zu verstehen und scheinbar
nicht einmal die frostige Stille um sich her fühlte.

		»Einen großen, moorigen«, wiederholte der Betrunkene, »einen
großen, moorigen … aha! … und wenn er auch einen Bart hat
und auf zwei Beinen geht wie ein Christenmensch … Von San
Pedro heißt es, daß da viele von diesen Biestern herumlaufen;
deshalb sagt auch ein Vers:

		»San Pedrino, San Pedrino,

Wer nicht Neger ist, ist Chino [bookmark: text4]F4!«

		Zweimal hörten wir ihn diesen Reim mit einer Stimme, die immer
schmieriger, immer herausfordernder wurde, wiederholen. [bookmark: page24]

		Don Segundo hob seinen Kopf, als ob er jetzt erst merkte, daß
die Redensarten des Messerstechers auf ihn gerichtet waren. Ruhig
sagte er:

		»Hören Sie mal, guter Freund, ich muß ja beinahe glauben, daß
Sie mich herausfordern wollen?«

		Dieser unerwartete Ausruf, den eine gespielte Erschrockenheit
unterstrich, machte uns lachen, obgleich die Angelegenheit eine
gefährliche Wendung nahm. Selbst der Betrunkene fühlte sich ein
wenig aus dem Text gebracht. Aber bald gewann er seine Sicherheit
wieder und entgegnete:

		»Aha? … Ich dachte schon, daß ich mit einem Tauben
spräche.«

		»I, wo kann ein Bagrewels mit so großen Ohren taub sein!? Aber
ich – das muß ich sagen – bin ein vielbeschäftigter Mann und habe
jetzt keine Zeit für Sie. Wenn Sie mit mir raufen wollen, sagen Sie
mir bitte drei Tage vorher Bescheid.«

		Wir konnten unser Lachen nicht zurückhalten trotz des Grauens,
das diese Ruhe, die schon fast an Unzurechnungsfähigkeit grenzte,
in uns hervorrief. In meiner Phantasie fing der Fremde wieder an zu
wachsen; er war das Geheimnis, »der Vermummte«, der Mann von wenig
Worten, der in der Pampa Bewunderung und Scheu erregte.

		Burgos bezahlte seine Schnäpse, murmelte Drohungen und ging
hinaus.

		Hinter ihm lief ich zur Tür und bemerkte, wie er sich im
Schatten versteckte. Don Segundo bereitete sich zum [bookmark: page25] Aufbruch vor und
verabschiedete sich von Pedro, dessen Blässe seine Befürchtungen
verriet. In meiner Angst, daß der Raufbold den Mann, der bereits
alle meine Sympathie besaß, meucheln könnte, tat ich, als wendete
ich mich an den Patrón und sagte, um Don Segundo zu warnen:

		»Aufgepaßt!«

		Dann setzte ich mich auf die Türschwelle und wartete mit
klopfendem Herzen auf das Ende der unvermeidlichen Kampfszene.

		Einen Augenblick blieb Don Segundo in der Tür stehen und sah
nach verschiedenen Seiten. Ich begriff, daß er seine Augen an das
tiefe Dunkel gewöhnen wollte, um nicht überrascht zu werden. Dann
ging er auf sein Pferd zu, indem er sich immer dicht an der Mauer
hielt.

		Da sprang der Raufbold Burgos aus dem Dunkel, und fuhr, seines
Mannes sicher, mit einem festen Dolchstoß, der ihm das Herz
durchbohren sollte, auf ihn zu. Ich sah die Klinge wie einen Blitz
die Nacht durchschneiden.

		Mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit bog Don Segundo seinen
Körper zur Seite, und das Dolchmesser zerbrach mit dem hellen Klang
eines Glöckchens zwischen den Backsteinen der Wand.

		Burgos trat zwei Schritte zurück, bereit, dem entscheidenden
Zusammenstoß die Stirn zu bieten.

		In Don Segundos Faust leuchtete die dreieckige Schneide eines
kleinen Messers auf. Aber der erwartete [bookmark: page26] Angriff kam nicht. Don
Segundos Gelassenheit war unerschüttert; er bückte sich, sammelte
die Teile des zerbrochenen Dolches und sagte ironisch:

		»Da, nehmen Sie, guter Freund, und lassen 's sich wieder
zusammensetzen; so können Sie nicht einmal einen Hammel damit
schlachten.«

		Da aber der Angreifer sich in einer gewissen Entfernung hielt,
steckte Don Segundo das Messer wieder ein und hielt ihm die
Bruchstücke des Dolches von neuem in seiner ausgestreckten Hand
hin:

		»Greifen Sie nur zu, Amigo!«

		Wie unter einem Zwang näherte sich der Messerheld mit gebeugtem
Kopf, in der schwerfälligen Faust immer noch den Griff der Waffe,
die jetzt so machtlos war wie ein zerbrochenes Kreuz.

		Don Segundo zuckte die Schultern und ging zu seinem Pferd. Der
Raufbold folgte ihm.

		Schon war der Fremde aufgesessen und wollte gerade in die Nacht
hinausreiten, als der Betrunkene auf ihn zutrat und am Ende seine
Sprache wiedergewonnen zu haben schien.

		»Hören Sie, Landsmann«, er hob sein dunkles Gesicht, in dem nur
die Augen lebten, »ich will das Messer wieder machen lassen, für
den Fall, daß Sie mich mal brauchen.«

		Nach seinen Begriffen konnte er seinen Dank nicht besser zeigen
als dadurch, daß er dem anderen sein Leben anbot.

		»Nun geben Sie mir auch die Hand!« [bookmark: page27]

		»Warum nicht«, gewährte Don Segundo mit derselben Gelassenheit,
mit der er die Herausforderung angenommen hatte, »hier ist sie,
Amigo.«

		Und ohne weitere Feierlichkeit ritt er ins Gäßchen hinaus und
ließ den Mann stehen, der mit einer Idee zu kämpfen schien, die zu
groß und leuchtend für sein Begriffsvermögen war.

		Mit langen Schritten stapfte ich an Don Segundos Seite, der sein
Jungpferd im Schritt gehen ließ, dahin.

		»Kennst du den Burschen?« fragte er mich, während er mit weiter,
lässiger Gebärde sich den Poncho umwarf.

		»Ja, Señor, gut kenn' ich den!«

		»Etwas großspurig, nicht wahr?« [bookmark: page28]

			[bookmark: foot2]Chambergo: der sonst sehr breitrandige Filzhut der
argentinischen Pampaleute, der seinen Namen von Friedrich Graf v.
Schomberg, nachmaligem Oberbefehlshaber des Großen Kurfürsten,
herleitet.
	[bookmark: foot3]Chiripá: von den
Indianern übernommenes Beinkleid: ein Stück selbstgewebtes Tuch,
das in Windelart um den Oberschenkel geschlungen wird.
	[bookmark: foot4]Chino:
argentinischer Ausdruck für indianerblütige Menschen.


	
		
		III

		Auf dem Wege zum Gasthof, in dem er essen wollte, gab mir Don
Segundo – gerade meinem Hause gegenüber – die Hand und
verabschiedete sich von mir. Ich ahnte, daß ich dies meiner
Warnung, er möge sich beim Verlassen der Schänke in acht nehmen, zu
danken hatte, und war sehr stolz darauf.

		Langsam trat ich in das Haus. Wie ich vorausgesehen hatte,
überschütteten mich die Tanten mit Scheltworten, nannten mich einen
Verlorenen und verurteilten mich, heute ohne Abendbrot zu
bleiben.

		Ich sah sie an, wie man ein altes Tauende betrachtet, das zu
nichts mehr gut ist. Tante Mercedes, dürr und eckig, mit einer
Nase, die wie ein Geierschnabel zwischen ihren tiefliegenden Augen
jäh hervorsprang, entzog mir das Abendbrot. Aber Tante Asunción,
dickbäuchig, vollbusig und gefräßig, beschimpfte mich ausgiebigst.
Ich wünschte sie dahin, wo sie hingehörten, und schloß mich in
meine Kammer ein, um über die Erlebnisse des heutigen Abends und
über meine Zukunft nachzudenken. Ich hatte das Gefühl, daß mein
Leben an das Don Segundos gekettet sei, und obgleich ich mir immer
und immer wieder die tausend Hindernisse und Schwierigkeiten, ihm
zu folgen, vorhielt, lebte in mir doch die [bookmark: page29] versteckte Hoffnung, daß alles
sich noch irgendwie machen würde. Aber wie?

		Zuerst stellte ich mir vor, daß Don Segundo eine neue
Widerwärtigkeit zustoßen und daß ich ihn ein zweites Mal vor der
Gefahr warnen könnte. Dasselbe sollte sich dann noch drei- oder
viermal wiederholen, bis der Mann mich schließlich als eine Art
Amulett bei sich behalten würde. Danach überlegte ich, ob man nicht
irgendeine Verwandtschaft zwischen uns entdecken und er mein
Beschützer werden könnte. Schließlich aber träumte ich, daß er mich
einfach gern hätte und mir erlaubte, halb als kleiner Peón, halb
als Schützling an seiner Seite zu leben.

		Aber schließlich kam mir eine unmittelbare Lösung. Don Segundo
wollte auf die Estancia von Galván? Gut; ich würde vor ihm da
sein.

		Auf diesem Gipfel meiner Gedankenarbeit angelangt, gab ich alles
weitere Grübeln auf; denn die Lösung befriedigte mich, und bis zur
Erschöpfung nachzudenken, führte doch zu keinem brauchbaren
Ergebnis.

		»Ich geh' fort, ich geh' fort!« Fast laut sagte ich es vor mich
hin.

		Im Dunkeln (damit man mich schlafend wähnte) saß ich aufrecht in
meinem Bett und wartete auf den günstigen Augenblick zur Flucht.
Die letzten Geräusche schlichen durch das schläfrige Haus und
erzählten mir von der stumpfen Eintönigkeit der vielen kleinen
täglichen Obliegenheiten. Ha! Ich konnte all dies nicht mehr
ertragen! In einem wahren Wutkrampf sah ich, [bookmark: page30] wie auf einen besiegten Feind,
auf die kahlen Wände meiner elenden Kammer. O, ich würde sicherlich
nichts von dem vermissen, was ich hier zurückließ; denn Zügel und
Beißkorb (die ich im Dunkeln, aufgerollt an einem Haken der Tür
ahnte) würden mit mir wandern. Den Wänden, die meine ersten Tränen
und meinen ganzen Kummer so ungerührt mit angesehen hatten, geschah
es ganz recht, wenn sie allein blieben.

		Tastend zog ich ein Paar vertragene Stiefelchen unter meinem
Bett hervor, legte Zügel und Zaumzeug neben sie, darüber warf ich
den lieben Poncho – ein Geschenk Don Fabios – und etwas Wäsche zum
Wechseln. Daß ich schon Hand ans Werk gelegt hatte, erhöhte meinen
Mut, und vorsichtig schlüpfte ich in den Hof hinaus, die Tür
angelehnt lassend. Die Unendlichkeit der Nacht flößte mir Furcht
ein; mir war, als hätte sie sich meines Geheimnisses bemächtigt.
Behutsam schlich ich mich zum Dachboden. Sargento, der Hofhund,
begrüßte mich schwanzwedelnd. Ich stieg auf der Leiter zu dem
weiten Bodenraum hinauf, wo Ratten zwischen Säcken voll Mais und
altem Gerümpel herumliefen.

		Es war nicht leicht, die einzelnen verstreuten Teile meines
Sattelzeuges wieder zusammenzufinden. Aber glücklicherweise hatte
ich eine Schachtel Streichhölzer in der Tasche. Bei dem spärlichen
Licht der kleinen Flammen konnte ich allmählich die
Sattelunterlage, das Sattelpolster, den runden Saumsattel, das
Sattelfell, die Überlage und den Bindegurt zusammenbringen. [bookmark: page31] Nachdem ich
alles mit dem Gurt zusammengebunden hatte, warf ich mir den Packen
über die Schulter und kehrte in mein Zimmer zurück, wo ich meine
neuen Habseligkeiten zu dem Poncho, den Zügeln und Stiefeln warf.
Und da ich sonst nichts mehr mitzunehmen hatte, legte ich mich auf
mein Eigentum und ließ das Bett leerstehen; damit brach ich für
meine Begriffe mit der ganzen fremden Abhängigkeit.

		Es war noch Nacht, als ich wieder aufwachte. Die rechte Seite
tat mir weh, weil ich auf dem Beißkorb gelegen hatte. Mein
Hinterteil war auf den Backsteinen kalt geworden, das Genick durch
die unbequeme Lage wie verrenkt. – Wieviel Uhr mochte es sein? Auf
jeden Fall war es ratsam, bereit zu sein, um jeder Möglichkeit
zuvorzukommen.

		Wie ein Türke warf ich mir Sattel und Kleiderbündel auf den
Rücken. Noch ganz verschlafen, gelangte ich auf den Hof, legte dem
Pony die Zügel an, sattelte es, öffnete die große Hintertür und
gewann die Straße. Ich empfand ein unbekanntes Glücksgefühl:
Freiheit. Das Städtchen lag noch im tiefsten Schlafe, und ich ließ
mein Pony im Schritt, der sonderbar laut widerhallte, bis zur
Kutscherei von Torres trotten, wo ich mir das andere Pony ausbitten
wollte, das der Junge des Krämers dort eingestellt hatte.

		Ein Hahn krähte; unmerklich dämmerte es.

		Da der Kutschereibetrieb früh aufwachte, um zum ersten Morgenzug
bereit zu sein, fand ich das große Hoftor schon offen, und Remigio,
einer von meinen [bookmark: page32] kleinen Freunden, machte sich zwischen den
Pferden zu schaffen.

		»Na, welcher Wind hat dich denn hergeblasen?« war seine erste
Frage.

		»'n Morgen, Bruder; ich komme, um mir mein Rennpferd
abzuholen.«

		Ich mußte aber lange mit dem Dummkopf disputieren, um ihm
klarzumachen, daß ich Herr über mein Eigentum sei. Schließlich
zuckte er die Schultern:

		»Hier hast du dein Pony. Tu', was du Lust hast.«

		Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, legte dem Tier, das weit
besser gepflegt war als das in meiner Behandlung gebliebene, das
Zaumzeug an und verabschiedete mich von Remigio. Wie ein richtiger
Landmann, mit Saumpferd und seinem Bündel Zeug im Poncho, ritt ich
über die alte Brücke aus dem Städtchen in den Kamp hinaus.

		Um auf die Estancia des Galván zu kommen, mußte ich dieselbe
Richtung einschlagen wie zur Estancia des Don Fabio. Auf einer
gewissen Höhe zweigte ein Weg nach Norden ab, und dem mußte ich
dann folgen bis zu dem Berge, den ich schon von weitem kannte.

		Da mir sehr daran lag, mich von dem Städtchen zu entfernen,
setzte ich mein Pony in Galopp; das Saumtier gehorchte
ausgezeichnet. Als ich zwei spanische Meilen gemacht hatte, ließ
ich meinen Tieren eine Atempause. Gerade ging die Sonne über meinem
neuen Leben auf. [bookmark: page33]

		Ich fühlte mich unsagbar befriedigt. Ein kühles Licht
übergoldete den Kamp. Meine Ponys sahen aus, als seien sie mit
neuer Farbe emailliert. Um uns erstanden die schweigenden
Weideflächen neu im Funkeln des Morgentaues. Und ich mußte vor
überströmendem, gewaltigem Glück lachen; lachen aus meinem
unendlichen Freiheitsgefühl heraus, während meine Augen sich mit
Tränen füllten, als ob auch sie in dieser stillen Morgenstunde sich
erneuern müßten.

		Noch eine spanische Meile fehlte mir bis zu den Gutshäusern. Ich
legte sie im Schritt zurück, während ich den ersten Vogelliedern
lauschte und von allen Seiten Lebensmut in mich einsog aus dieser
Morgenfrühe, die, den Schatten der Nacht verscheuchend, die Pampa
neu zu erschaffen schien.

		Scheu wich ich dem Gutshaus aus und wandte mich zum
Küchenschuppen. Niemand schien anwesend. Die Hunde beschnupperten
knurrend die Fesseln meines Ponys; eine wenig liebenswürdige
Einladung, den Fuß auf den Boden zu setzen. Schließlich erschien
ein Alter an der Küchentür, kuschte die Hunde fort und bedeutete
mir, näher zu treten. Dann wies er auf eine der vielen Bänke, die
im Raum standen, damit ich mich setzte.

		Den ganzen Morgen verbrachte ich regungslos dort im Winkel und
beobachtete alle Bewegungen des Alten, als ob meine Zukunft davon
abhinge. Wir sprachen nicht ein Wort.

		Um die Mittagszeit kamen nach und nach einige Peone herein; eine
Glocke läutete zum Essen. Die Leute [bookmark: page34] grüßten beim Eintreten, und einige
sahen mich von der Seite an.

		Zusammen mit vier oder fünf Männern trat Goyo López ein, den ich
vom Städtchen her kannte.

		»Na, was spazierst denn du hier herum?«

		»Ich suche Arbeit.«

		»Arbeit?« wiederholte er, und sah mich genauer an. Einen
Augenblick zitterte ich bei dem Gedanken, daß er etwas über meine
Familie im Städtchen sagen könnte. Aber Goyo hatte Feingefühl. Die
Peone betrachteten mich. Meine Antwort bespöttelnd, sagte ein
Bengel:

		»Er will sich wohl verdingen, um Säcke zu schultern?«

		Goyo drehte sich nach ihm um:

		»Das ist recht, hänsle ihn jetzt nur, solang er eingeschüchtert
ist, später, wenn er wieder Mut gewinnt, kann er dich leicht selbst
mal über die Schulter werfen. Du weißt nicht, was für ein
Tausendsassa das ist.«

		Einen Augenblick war ich der Zielpunkt von vierzig Augen. Ich
zuckte nicht mit der Wimper und wartete still, bis niemand mehr auf
mich achtete. Doch Goyos Worte hatten Eindruck gemacht. Aufgeweckt
sein (selbst wenn man einmal die Grenze des guten Benehmens
überschreiten sollte) ist eine Eigenschaft, die der Landmann
schätzt.

		Goyo rief mich von der Tür her und sagte mir, ich solle mein
Pony absatteln, und er wolle mir die Tränke zeigen; und kaum trafen
wir draußen zusammen, als er auch schon zu mir sagte: [bookmark: page35]

		»Du bist aus der Stadt geflohen.«

		»Scht! Nichts verraten, Bruderherz; du blamierst mich ja.«

		»Ich dich blamieren! Was für ein Witz! … Und du willst nun
arbeiten?«

		»Und warum nicht?«

		»Gut …; gib deinem Pony Wasser … Sieh, da kommt gerade
der Verwalter.«

		Ein Engländer, halb schon Criollo, kam auf uns zugeritten, und
nachdem ich ihn begrüßt hatte, brachte ich meine Bitte vor.

		»Ich hab' keine Arbeit für dich«, sagte er, während er
absaß.

		»Dann erlauben Sie mir vielleicht, hier zu essen? Ich will dann
auch sofort wieder gehen.«

		»Wohin willst du gehen?«

		»Dorthin …« sagte ich und streckte meine Hand aufs
Geratewohl in die Gegend.

		Mit einem gutmütigen Lächeln sah der Engländer mich an.

		»Kannst du dich tummeln?«

		»Ja, Señor.«

		»Sie kennen ihn, Goyo?«

		»Ein wenig, Don Jeremias.«

		»Gut, dann geben Sie ihm nach der Siesta das Pony Sapo. Er soll
den kleinen Deichselwagen anspannen, das alte Heu aus den Krippen
holen und es in den Graben bei der weißen Pforte werfen.«

		»Ja, Señor.« [bookmark: page36]

		Um mich bei dem Verwalter in ein gutes Licht zu setzen, ging ich
auf sein Pferd zu, nahm ihm den Sattel ab, lüftete die Unterlagen
und fragte Goyo, wo ich das Tier hinführen sollte.

		»Auf die Fohlenkoppel dort, wo die Tränke ist.«

		Lächelnd sah der Engländer mir nach, während ich sein Pferd zur
Tränke zog.

		»Mit oder ohne Zaum?« fragte ich Goyo.

		»Ohne …!«

		Ich kann die Freude nicht beschreiben, die ich empfand, als ich
dann mitten unter zwanzig Männern zwischen Goyo und einem alten
Gringo meinen Platz am Tische einnahm.

		»Koch, gib dem neuen Mensual [bookmark: text5]F5 Teller und Löffel!« sagte Goyo.

		»… neuen Mensual!« lachte der Bursche, der vorhin schon über
meine Bitte um Arbeit gewitzelt hatte. – »Er soll wohl Mist
karren!?«

		Mir wurde klar, daß er diese Worte, die hätten boshaft sein
können, nur aus Dummheit sagte, und so erfaßte ich die Gelegenheit,
um Goyo, der mich einen Tausendsassa genannt hatte, nicht Lügen zu
strafen.

		»Mist karren?« wiederholte ich, »da nimm dich man in acht, daß
du nicht eines Morgens in der Abfallgrube aufwachst!«

		Und als ich hörte, daß alle lachten, erinnerte ich mich der Tage
meiner allgemeinen Beliebtheit im Städtchen. [bookmark: page37]

		»Sonderbare Angewohnheiten hast du«, fuhr ich fort, »wenn ich
der Patron wäre, würde ich dir die Wolle vom Kopf scheren lassen,
Kissen damit zu stopfen.«

		Eine Lachsalve folgte meiner Rede. Als sie sich gelegt hatte,
rügte mich einer der ältesten Männer mit Würde:

		»Nun, du scheinst mir nicht gerade auf den Mund gefallen. Aber
man soll nicht fliegen wollen, bevor die Flügel ausgewachsen sind.
Du bist noch ein zu junger Kläffer, um wie ein großer Hund zu
bellen.«

		Ein Blick hatte mir genügt um zu wissen, wer mit mir sprach, so
senkte ich denn diesmal den Kopf und sagte so zahm, wie es sich
einem Erwachsenen gegenüber ziemt:

		»Gewiß, Señor; glauben Sie mir, daß ich auch zu respektieren
verstehe.«

		»So soll es sein«, bestätigte der Alte, und nach einer kurzen
Pause lief mein alter Schnack wieder von Mund zu Munde.

		Den ganzen Nachmittag verbrachte ich damit, altes Heu aus den
Raufen über eine Strecke Weges von zehn Cuadras in die Abfallgrube
zu befördern. Wenn ich zum Stall kam, belud der Stallwärter den
Karren und steckte die Heugabel in die Last. An der Grube
angelangt, hantierte ich mit dem Werkzeug, das sodann im leeren
Wagen ohrenbetäubend klapperte und ratterte, wenn ich wieder
zurückfuhr.

		Beim Abendessen schlief ich schon halb; aber meine Müdigkeit,
die mich zuerst einigen Hänseleien ausgesetzt [bookmark: page38] hatte, versank bald unbemerkt im
allgemeinen Schweigen.

		In Goyos Kammer hatte man mir eine Pritsche aufgestellt. Ich
besaß weder ein Kissen noch irgend etwas, womit ich es mir in dem
ungastlichen Bette hätte bequem machen können. Aber Müdigkeit ist
der beste Pfühl; und so wickelte ich mich in meinen Poncho und warf
mich auf das nackte, harte Segeltuch, ohne mich um weitere
Annehmlichkeiten zu kümmern. Eine kleine Weile dachte ich an meine
Flucht, rief mir das Haus meiner Tanten, deren Gestalten und meine
abendlichen Gebete ins Gedächtnis. Dann fiel der schwere Schlaf
über mich wie eine Heuladung über eine Feldlerche. [bookmark: page39]

			[bookmark: foot5]Mensual: ein
nicht auf dem Gut ansässiger Landarbeiter, der monatlich sein
Gehalt in Geld empfängt.


	
		
		IV

		Unsanft weckte mich Horacio, indem er mich an den Schultern
schüttelte. Mein erster Gedanke flog zum vergangenen Tage zurück.
Meine Flucht, meine erfolgreiche List, um Don Segundo auf der
Galvánschen Estancia zuvorzukommen; der Empfang durch Goyo und wie
er mich den Leuten als den neuen Mensual vorgestellt hatte; dann
der Vorfall bei Tisch.

		Es dämmerte, und durch das kleine Fenster konnte ich sehen, wie
die Wolken im Osten eben anfingen, sich zu vergolden; sie waren wie
lange, schmale Sonnenblumenblätter.

		Ich ließ die Beine über den Pritschenrand hängen. Mit Mühe
stellte ich mich auf die Füße; meine Knochen waren weich wie Käse.
Ich rückte den Leibgurt zurecht, rieb mir die Augen, deren Lider
ich so schwer und geschwollen fühlte, als ob sie von Wespen
zerstochen wären, und machte mich in schlurfenden Hanfschuhen auf
den Weg zur Küche. Mich fror, und mein Körper war vor Müdigkeit wie
zerschlagen.

		Um das fast erloschene Herdfeuer her saßen die Leute und leerten
ihren morgendlichen Mate. Ich nahm mir dreimal von dem bitteren
Getränk, das mich etwas aufmunterte. [bookmark: page40]

		»Gehen wir«, sagte einer; und als ob wir alle nur auf das Wort
gewartet hätten, erhoben wir uns und zerstreuten uns von der Tür
aus in verschiedene Richtungen.

		Der erste Sonnenstrahl traf mich, wie ich mit einem großen
Palmblatt den Schafmist zusammenkehrte. Es war ja wirklich nicht
sehr ehrenvoll, daß ich da all die Exkremente über den
Backsteinboden fegen und Flocken schmutziger Wolle herausklauben
mußte; trotzdem war ich so heiter wie der liebe Morgen. Ich
verrichtete meine Arbeit mit Sorgfalt und sagte mir immerfort, daß
ich so nun den Erwachsenen gleich sei. Die kalte Morgenluft
verklammte meine Glieder. Am Himmel erloschen die leuchtenden
Farben des Sonnenaufgangs im hellen Tageslicht.

		Um acht Uhr rief man uns zum Frühstück. Und während ich an
meinem Stück Röstbraten kaute, beobachtete ich die Kameraden, aus
deren Gesichtern ich alles erraten wollte.

		Der Zureiter Valerio Lares war ein Kerl von ungeheuren Kräften;
schweigsam und freundlich. Ich hätte gern Freundschaft mit ihm
geschlossen, mochte mich aber nicht aufdrängen. Zudem sprach auch
niemand; die kurze Zeitspanne, über die wir verfügten, wollte jeder
vorteilhafter nutzen.

		Als das Frühstück beendet war, gebot mir der Koch, dazubleiben
und ihm zu helfen. Alle gingen hinaus und ließen den großen Raum
leer, dessen ganzer Sinn sich in der Feuerstelle zusammenzudrängen
schien, unter [bookmark: page41] deren Rauchfang der große Suppentopf,
umgeben von einer Schar Teekessel, wie ein Strauß mit seinen Küken
hockte.

		Der Koch war nicht gesprächiger als am Tage meiner Ankunft. Den
ganzen Morgen mußte ich mich als Küchenjunge beschäftigen, wobei
meine Augen ständig um die schweigende Gestalt des Zureiters
irrten, der in der Nähe der Tür aus ungegerbtem Leder Zügelriemen
nähte.

		Es mußte gegen Mittag sein, als wir über die Backsteine des
Hofes ein Paar Sporen schleifen hörten. Valerios Stimme begrüßte
jemanden und forderte ihn auf, einzutreten, um einige Mates zu
nehmen. Neugierig lief ich an die Tür und sah … Don Segundo
selbst.

		»Im Vorbeikommen?« fragte Valerio.

		»Nein, Señor. Man hat mir erzählt, daß hier einige Stuten
zuzureiten und daß Sie zu beschäftigt seien.«

		»Wollen Sie nicht in die Küche kommen?«

		»Gut.«

		Beide Männer gingen zur Feuerstelle. Don Segundo bot uns die
Tageszeit, ohne mich scheinbar wiederzuerkennen. Dann setzte sich
jeder auf eines der Bänkchen, die den Herd umstehen, und es begann
ein Gespräch mit langen Pausen.

		Zu mir gewandt, sagte Valerio befehlend:

		»Los doch, Junge; bring' einen Mate her und gieß für Don Segundo
auf.«

		»Diesen hier?« [bookmark: page42]

		»Nein; der gehört Gualberto, der etwas eigen ist. Nimm den
anderen da auf dem Tisch.«

		Entzückt stellte ich den Teekessel aufs Feuer, schürte die Glut
und füllte den kleinen Kürbis mit Matetee.

		»Süß oder bitter?«

		»Wie's grad' kommt.«

		»Also dann süß.«

		»Bueno.«

		Ich zog ein Bänkchen für mich heran; und während das Wasser zu
brodeln anfing, betrachtete ich Don Segundo nicht ohne einen
gewissen Groll, weil er in seinem Gruß so zerstreut gewesen
war.

		Da niemand sprach, wagte ich zu sagen:

		»Kennen Sie mich nicht wieder?«

		Don Segundo sah mich an, ohne sich im geringsten zu bemühen, mir
entgegenzukommen. Da fügte ich hinzu:

		»Ich war doch der, der Ihr Jungpferd vorletzte Nacht in der
Vorstadt erschreckte.«

		Weit entfernt davon, in den von mir erwarteten Überraschungsruf
auszubrechen, betrachtete mich der Mann so aufmerksam, als ob er
irgend etwas Sonderbares in meinem Gesicht entdecken wollte. Dann
sagte er:

		»Mir scheint, du hast eine lose Zunge.«

		Ich verstand, und die Schamröte schoß mir ins Gesicht. Don
Segundo hatte eine Indiskretion gefürchtet und es deshalb
vorgezogen, mich nicht zu kennen. Eine gute Weile blieben wir
schweigend sitzen. Dann [bookmark: page43] schleppte sich das unterbrochene Gespräch
zwischen dem Fremden und dem Zureiter wieder langsam hin.

		»Sind es viele Stuten?«

		»Nein, Señor. Acht sind's … mehr nicht … acht.«

		»Ich habe gehört, daß die Tiere dieser Zucht sich beim Satteln
gern blähen.«

		»Nein, Señor; sie sind nur ziemlich wild … weiter
nichts … das sind sie.«

		Die Glocke rief zum Mittagsmahl. Don Segundo schlürfte immer
noch an seiner Bombilla, und ich hatte schon zweimal den Aufguß
erneuert.

		Die Peone, erschöpft von der Hitze, aber froh, für eine Weile
der Arbeit entronnen zu sein, kamen hereingestolpert. Da sie fast
alle dem Fremden bekannt waren, hörte man für eine Weile nur
Begrüßungen und »Buenos dias!«.

		Aber in einer Estancia, in der eine Menge kräftiger, lebhafter
Burschen arbeiten, ist die Würde immer nur von kurzer Dauer. Goyo
stolperte über Horacios Füße. Horacio warf ihm ein Sattelfell an
den Kopf. Gleich bildeten die Leute einen Kreis um die beiden
unruhigen Burschen, die immer und überall miteinander zu boxen
pflegten.

		»Mit geschwärztem Finger, verstanden?« forderte Horacio auf, und
beide Partner gingen zu dem großen Suppentopf und streiften mit
ihrem Finger über den Ruß seines dicken Bauches.

		Breitbeinig, in einer Stellung, die schnelle Wendungen und
Ausfälle ermöglicht, den Arm vorgebeugt, als [bookmark: page44] ob er mit dem Poncho
umwunden sei, die bewegliche Rechte in kurzen Vorstößen spielen
lassend, versuchten Goyo und Horacio, sich gegenseitig
anzuschwärzen.

		Eine lärmende Freude brach los, als Horacio mit dem Ende seines
Halstuches sich ins Gesicht fuhr und den Kohlestrich abzuwischen
versuchte, der seine Backe durchzog.

		»Du bist aber auch schwerfällig!«

		»Das laß dir man von deiner Schwester erzählen!«

		»Seit wann wird denn bei uns zu Hause Schweinefleisch
gegessen?«

		Der Eintritt des Patróns, eines Mannes von struppig-rauhem
Aussehen, unterbrach den Tumult. Don Segundo ging auf ihn zu und
teilte ihm den Grund seines Kommens mit. Beide traten hinaus, um zu
verhandeln, und in der Küche blieb es so still wie in der Kirche
während der Messe.

		Don Segundo aß mit uns und sagte, daß er sich mit dem Patrón
geeinigt habe und noch heute nachmittag mit dem Zureiten beginnen
werde. Valerio erbot sich, die Stuten in den Pferch zu treiben,
sobald die Sonne etwas tiefer stünde, damit sie nicht so leiden
müßten.

		»Wenn Sie noch eine Fußfessel brauchen, oder einen Zügel, oder
sonst etwas, will ich es Ihnen gern leihen.«

		»Vielen Dank; ich glaube, daß ich alles Nötige bei mir
habe.«

		Trotz großer Müdigkeit konnte ich nicht zu Mittag schlafen;
immer dachte ich, wie ich es anstellen sollte, der Prozedur
zuzusehen. Ich wußte, daß der Patrón, [bookmark: page45] als er Don Segundos schwere Gestalt
sah, ihm die größte Vorsicht anempfohlen hatte. Aber wie kann man
das Bocken eines Pferdes verhindern?

		Als die Stunde gekommen war, machte ich mich fertig, um einige
Lasten zerbrochener Gitter, alten Eisens und verbogener Stangen zur
Abfallgrube zu befördern. Auf meinem Wege würde ich den freien
Platz kreuzen und, wenn ich Glück hatte, die Arbeit mit ansehen
können.

		Es kam, wie ich geahnt hatte. Die ersten drei Stuten zeigten
sich sanft und machten nur den Sekundanten zu schaffen. Die vierte
wollte gern die Last abwerfen, die ihren Rücken drückte, aber sie
wurde von den starken Händen des Reiters besiegt, der sie hinderte,
den Kopf zu senken.

		Die fünfte war »Weizen von einer anderen Chacra«; und da sie
nicht davonstürmen konnte, bäumte und wand sie sich wütend und auf
das gefährlichste.

		Ich hatte das unverhoffte Glück, daß dies gerade während einer
meiner Rückfahrten von der Abfallgrube geschah; so hörte ich ganz
in der Nähe den erstickten Schrei des Tieres, das Knirschen des
Sattelzeuges, das dröhnende Trommeln der Hufe auf dem Boden, auf
dem die Stute verzweifelt Halt suchte. Der große Körper des Mannes
saß wie festgeschraubt im Saumsattel; aber das bronzefarbene
Gesicht sprach deutlich von der Kraftanstrengung, und die halb
geöffneten Lippen keuchten kurze Befehle.

		»Fort von der Seite! … rechts nähern! … sehen, [bookmark: page46] ob sie sich
aufrichtet … jetzt, los! … bis sie erschöpft
ist …«

		Die Sekundanten versuchten, diesen Angaben zu folgen, obgleich
ihnen meist nichts übrigblieb, als sich in einiger Entfernung zu
halten und den geeigneten Augenblick abzuwarten, um einzugreifen.
Die Stute schrie jetzt nicht mehr. Auch Don Segundo schwieg. Es
war, als ob beide in einer zähen geistigen Arbeit begriffen seien,
die aus Argwohn, Überraschung, Widerstand und Mut gesponnen war. –
Das schon bezwungene Tier leistete der Hand, die unerbittlich an
den Zügeln arbeitete, um ihm das Maul weich zu machen, nur noch
passiven Widerstand.

		Mit einem gewandten Satz, der ihn in kluge Entfernung vom Pferde
brachte, sprang Don Segundo ab. Sein breiter Brustkasten hob sich
tief atmend in heftigem Verlangen nach Luft. Noch hielt er seine
Hände vom Reißen an den Zügeln einwärts gerichtet, und die vom
Sattel gerundeten Beine bogen sich über den Füßen wie um das
Gleichgewicht zu festigen. Seinen Schultern, die er zurückbog, um
die Brust frei zu machen, sah man die stolze Befriedigung ihrer
Kraft an.

		Die bedauernswerte Stute, deren schweißtriefender Hals den Kopf
kaum mehr zu tragen vermochte, keuchte heftig mit zitternden,
ausgepumpten Weichen.

		»Ja, die ist nicht so wie der Schwarzfuchs«, sagte Valerio mit
einer gewissen Befriedigung.

		»Nein, Señor«, bestätigte Don Segundo mit seiner überraschend
hohen Stimme, »diese ist ein Fuchs«. [bookmark: page47]

		Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich ja auf dem Pony Sapo saß und
den kleinen Deichselwagen hinter mir hatte, und daß ich vor den
Augen des Patrón selbst meinen Mund aufsperrte. Da schlug ich in
jähem Schreck auf mein elendes Pferdchen ein und jagte zum Takt des
eisernen Gesanges der Heugabel, die auf den leeren Planken des
Karrens tanzte, auf die Gutshäuser zu. »Musik, Musik, Bruderherz;
mach' mir die Glieder gelenkig!«

		Zur Stunde des Abendläutens ließ der Herr mich rufen, damit ich
ihm seinen Mate serviere. Er saß im Patio, unter dessen
Paradiesblumen es schon nächtlich dunkelte. Ich mußte zuvor in die
Herrschaftsküche gehen, wo die Köchin, die mir den Matekürbis
aushändigte, mir lange Vorschriften machte. Sie sagte, daß der
Patrón mich fressen würde, wenn er nur ein einziges Teekrümchen in
der silbergefaßten Öffnung schwimmen sähe. Unangenehm fühlte ich
mich an meine Tanten erinnert.

		Wozu waren nur die Frauen gut? Damit die Männer sich amüsierten.
Einverstanden. Aber die anderen, die Häßlichen und
Zänkischen …? Sicherlich, um Speck anzusetzen; aber es war zum
Gotterbarmen.

		Der Patrón fragte mich, woher ich sei, ob ich Familie habe und
ob ich schon länger auf Arbeit gehe. Ich antwortete ihm annähernd
die Wahrheit. Ich hatte Angst, in eine Falle zu geraten und nach
Hause geschickt zu werden.

		»Wie alt bist du?« [bookmark: page48]

		»Fünfzehn Jahre«, antwortete ich und legte mir eins zu.

		»Schön.« – Die letzten Züge schlürften im Saugrohr. »Du brauchst
nicht mehr aufzugießen … Geh' in die Küche und schick' mir
Valerio.«

		Nach dem Abendessen war heiterste Stimmung in der Küche. Der
folgende Tag war ein Sonntag und die Leute machten sich zu ihrem
Gang ins Städtchen fertig. Die Burschen warfen sich sehr bestimmte
Anspielungen zu, da eines jeden Liebschaft bekannt war. Die, welche
Familie hatten, gingen noch am selben Abend fort, um erst am Montag
in der Frühe wiederzukommen. Auch einige der ansässigen Häusler
entschlossen sich zu einer kleinen Reise, um Einkäufe zu machen.
Aber die meisten wollten doch auf ihren Ranchos bleiben und Mate
trinken, oder auch einmal zu den Gutshäusern gehen, um eine Partie
Boccia auf dem freien Platz zu spielen, der dort unter einer
ausgebreiteten Maulbeerbaumpflanzung lag.

		Die ältesten klagten, daß es weder von den Landgütern
veranstaltete Stierkämpfe noch Pferderennen oder irgendeine früher
beliebte Lustbarkeit mehr gäbe.

		Ich hatte es mir – schon halb im Schlaf – in einem Winkel nahe
einer Gruppe, die Don Segundo, Valerio und Goyo, der das Handwerk
des Zureitens lernen wollte, bildeten, bequem gemacht und horchte,
so gut es gehen wollte, auf die Erläuterungen dieser rauhen Arbeit
voller Listen und Kunstgriffe. Aufmerksam den Lehren lauschend,
schaukelte ich mich in mechanischem Wiegen [bookmark: page49] auf meiner kleinen Bank. Nach
und nach klangen die Stimmen wie wirres Lispeln der verlöschenden
Feuerstelle, und ich fühlte meinen einen Fuß besonders deutlich,
weil ich mit dem anderen darauf trat. Dieser Druck meines
Hanfschuhes war mir angenehm. Und wenn ich meine Bank in leichtes
Wiegen versetzte, litt mein Spann mit einem gewissen Behagen die
harte Berührung der rauhen, aus Stricken gedrehten Sohle.

		Meine Tanten würden mich sicherlich wegen dieser sonderbaren
Unterhaltung ausgezankt haben. Aber sie waren ja weit, weit fort;
kaum noch konnte ich ihre Stimmen hören, die Gebete
murmelten … sonderbar tiefe Stimmen … warum nur sprachen
meine Tanten wie ein Pfarrer?

		Plötzlich kippte die Bank, auf der ich eingeschlafen war, jäh
nach hinten über. Ein Bündel Brennholz drückte mir hart den Rücken,
und die zerbrechenden Zweiglein stachen mir wie Sporen in die
Seiten. [bookmark: page50]

	
		
		V

		Nach vierzehn Tagen waren die Stuten zahm. Don Segundo, ein Mann
von Erfahrung und Geduld, kannte alle Kniffe seines Berufes. Jeden
Morgen brachte er in der Pferdekoppel zu und machte sich mit den
Tieren zu schaffen. Er schlug sie mit der ledernen Satteldecke,
damit sie ihre nervöse Empfindlichkeit verlören, klopfte ihnen die
Hinterseite, den Hals und die Weichen, damit sie seine Hände nicht
mehr fürchteten. Mit größter Vorsicht stutzte er ihnen die Mähne,
um sie an das Geräusch der Scheren zu gewöhnen und umhalste sie,
damit sie sich nicht niedersetzten, wenn man sich auf sie stützte.
So hatte er nach und nach ohne Anwendung von Gewalt die schwierigen
Pflichten des Zähmers erfüllt, und eines Tages sahen wir, wie er
das Gatter öffnete und mit seinen frisch gezähmten Jungpferden
jährige Stiere vor sich hertrieb.

		»Die Stuten sind jetzt zahm«, sagte er eines Tages zum
Patrón.

		»Recht gut«, antwortete Don Leandro, »behalten Sie die Tiere
noch einige Tage in der Hand; hernach habe ich eine andere Arbeit
für Sie.«

		Nachdem für mich diese zwei Wochen, in denen ich mich nur über
die Langsamkeit des kleinen Ponys Sapo [bookmark: page51] zu ärgern brauchte, friedlich vergangen
waren, erhielt ich eine böse Nachricht.

		Im Städtchen hatte man meinen Aufenthaltsort erfahren, und
möglicherweise würde man mich zwingen, zurückzukommen. Ha! Diese
Heuschrecken würden mir nicht mehr schaden; denn meine Ernte war
schon eingebracht. Eher wollte ich mich in den Stausee werfen oder
von den Hunden zerreißen lassen, als dieses Schicksal annehmen. Auf
keinen Fall wollte ich wieder den Straßenbummler in dem
langweiligen Städtchen machen. Ich war – ein für allemal – ein
freier Mann und verdiente mir ehrlich meinen Löffel Suppe; eher
wollte ich wie ein Puma in den Sumpfdickichten hausen als wie ein
Schoßhündchen in den weihrauchstinkenden Rockfalten zweier
bärtiger, rechthaberischer Frauenzimmer. Mit diesem Knochen mochten
sie einen anderen Hund locken. Ich hatte es jetzt faustdick hinter
den Ohren!

		In meiner Bedrückung hatte ich nicht auf die Betriebsamkeit
geachtet, die die Peone um mich her entfalteten. In der Tat hatten
die meisten ein geheimnisvolles, stark beschäftigtes Wesen
angenommen, das ich mir erst erklären konnte, als ich erfuhr, daß
bald eine Sonderung der Rinder und darauf ein Viehtreiben
stattfinden sollte.

		Zum zweitenmal schien mir der Zufall eine Lösung meiner Lage zu
bringen. Hatte ich mich nicht erst vor wenigen Tagen zur Flucht
entschlossen, nur weil der Schritt Don Segundos mir einen neuen Weg
gewiesen [bookmark: page52] hatte? Nun gut, diesmal würde ich mit der
Herde ziehen; würde den örtlichen Gefahren entgehen, indem ich
einfach meinen Aufenthalt wechselte.

		Aber wohin sollte die Herde gehen und wer sollte zur Aushilfe
mitgenommen werden? Goyo unterrichtete mich – wenn auch sehr
unvollkommen – noch am Nachmittag. Die Herde würde fünfhundert
Köpfe stark sein und sollte zu einem anderen Kamp des Don Leandro,
zwei Tagereisen von hier, getrieben werden.

		»Und wer geht als Treiber mit?«

		»Valerio geht als Führer und Horacio, Don Segundo, Pedro
Barrales und ich als Peone, wenn du nichts dagegen hast.«

		Don Segundos Ausführungen waren noch spärlicher. Damals wußte
ich noch nicht, wie es kommt, daß diejenigen, die fortgehen, sich
stets gegen die Daheimbleibenden in geheimnisvolles Schweigen
hüllen.

		»Kann ich nicht auch mit?«

		»Wenn der Patrón dich schickt, ja.«

		»Und wenn er mich nun nicht schickt?«

		Don Segundo sah mich von oben bis unten an; dann blieben seine
Augen in der Höhe meiner Fußknöchel hängen. Durch sein beharrliches
Hinstarren geärgert, fragte ich:

		»Was suchen Sie?«

		»Die Fußfessel.«

		»Wo haben Sie sie denn gelassen?«

		»Ich dachte, du hättest sie dir angelegt!« [bookmark: page53]

		Einen Augenblick dauerte es, bis ich mir über den Sinn seiner
Rede klar war. Dann tat ich mein Bestes, um zu lachen, obgleich ich
mich arg verspottet fühlte.

		»Ich hab' mich doch nicht gefesselt, Don! Aber ich habe Angst,
daß der Patrón böse auf mich werden könnte.«

		»Als ich so alt war wie du, tat ich, was mir behagte und fragte
den Deubel jemand um Erlaubnis.«

		Mit dieser Lehre entfernte ich mich und versuchte, für mich
allein den Konflikt zwischen dem Verlangen fortzukommen und der
Angst vor einem Reinfall zu lösen.

		Da Don Jeremias, der Verwalter, immer freundlich gegen mich
gewesen war, wandte ich mich, wenn auch stotternd, mit einer Bitte
an ihn. Der Engländer zuckte die Achseln:

		»Valerio wird dir sagen, ob er dich mitnehmen will.«

		Von Valerio erwartete ich noch weniger Entgegenkommen. Aber er
sagte mir, daß er mit dem Patrón sprechen wollte und ihn um
Erlaubnis bitten, mich mit halbem Gehalt an den Zug anschließen zu
dürfen.

		»Hör du«, fügte er hinzu, »das ist aber ein hartes
Handwerk.«

		»Das tut nichts.«

		»Wohl; heute abend bring' ich dir die Antwort.«

		Als Valerio mir eine halbe Stunde später vom Pferdepferch her
ein Zeichen machte, schob ich die Teller, die ich gerade wusch,
beiseite und lief, was ich konnte, zu ihm hin. [bookmark: page54]

		»Du kannst dein Bündel schnüren und deinen Pferdetrupp
einfangen.«

		»Nehmen Sie mich mit?«

		»Ja, ja!«

		»Haben Sie denn schon mit dem Patrón gesprochen?«

		»Ja!«

		»Goyo, Sie sind ein Gaucho!« platzte ich in kindlicher
Dankbarkeit heraus.

		»Na, wir woll'n mal sehn, was du sagst, wenn der Sattel dir das
Sitzfleisch zermürbt.«

		»Ja, das woll'n wir mal sehn«, antwortete ich selbstsicher.

		Eine unbesonnene Handlung kann uns zu einer gewissen Stütze
werden; denn nach der großen Geste bemüht man sich, jedes ehrliche
Bedenken zum Schweigen zu bringen. Der erste Schritt ist getan, und
nun bleibt uns nichts mehr übrig, als fünf gerade sein zu lassen.
Aber wenn die Zuschauer fort sind, tadelt man leicht seine
willkürlichen Entschlüsse. So beschäftigte auch ich mich, nachdem
ich allein geblieben war, gegen meinen Willen mit der Frage, wie es
möglich wäre, meine Würde zu wahren. Was konnte ich denn in
Wirklichkeit wohl sagen, wenn »der Sattel mir das Sitzfleisch
zermürbte?« Wie würde eine Regennacht auf bloßem Rasen schmecken?
Welche Mittel konnte ich anwenden, um meine künftigen
Neulingsleiden zu verbergen? Keiner der Wechselfälle des rauhen
Pampalebens war mir bekannt. Ich fing an, mir Überschwemmungen,
Wirtshausszenen und allerhand schlechte Streiche aus meinem [bookmark: page55]
Straßenjungendasein ins Gedächtnis zu rufen. Umsonst. Alles, was
ich als kleiner Vagabund gelernt hatte, ergab nur ein klägliches
Reisegepäck an Erfahrungen für das Leben, das jetzt beginnen
sollte … Warum, in Teufels Namen, hatte man mich von der Seite
meiner Mutter gerissen und von dem kleinen Pampahof fortgebracht,
um mich in die Schule zu schicken und das Abc, Rechnen und
Geschichte lernen zu lassen, was jetzt keinen Pfifferling Wert für
mich hatte?

		Nun hieß es, wie ein Pferd den Bauch beim Anziehen des
Sattelgurtes hart machen. Auf der anderen Seite aber
beeinträchtigten diese Bedenken und Erwägungen meinen Entschluß
nicht; denn ich hatte schon von klein auf meine Gedanken immer nur
neben meinem Tun herlaufen lassen. Einmal auf dem Tanzboden, würde
ich tanzen, da mir kein anderer Ausweg blieb. Und wenn mein Körper
nichts mehr hergeben wollte, so sollte mein Wille ihn immer neu
antreiben. Hatte ich nicht das weichliche Leben fliehen wollen, um
ein Mann zu werden?

		»Was schwatzt du denn da vor dich hin?« rief Horacio, der in der
Nähe vorbeiging.

		»Weißt du was, Bruder?«

		»Nun?«

		»Ich geh' auch mit der Herde!«

		»Na, da wird das liebe Vieh sich freuen«, erwiderte Horacio,
ohne die Bewunderung, die ich erwartet hatte. [bookmark: page56]

		»Freuen? Siehst du denn nicht, daß ich zu Fuß gehen muß?«

		»Dann wirst du nicht weit kommen.«

		»Nein, im Ernst, Bruderherz«, gestand ich im Gedanken an meine
beiden Ponys, »weißt du nicht von irgendeinem jungen Pferd, das ich
mir kaufen könnte?«

		»Willst du Zureiter werden?«

		»Ich will mich einrichten, so gut ich kann. Hast du nicht von
einem gehört?«

		»I, warum nicht; sogar hier ganz in der Nähe, in der Chacra von
Cuevas; da wirst du das Passende finden … und billig, billig
dazu!«

		Und dann gab mir Horacio brauchbare Auskünfte, nachdem er sich
über meinen Geldmangel lustig gemacht hatte.

		Bei Sonnenuntergang nahm ich Kurs auf die Chacra von Cuevas; sie
lag einige fünfzehn Cuadras hinter dem Berg, und ich ging zu Fuß,
um meinen Weg zu verheimlichen. Ich fürchtete, der Patrón möchte
sich ärgern; und auch den Peonen wollte ich meinen Gang verbergen,
da ihnen mein Mangel an Kapital, um einen Handel abzuschließen,
bekannt war, und sie mich nur gehänselt hätten. Hinter einer Gruppe
von Eukalyptusbäumen machte ich mich davon; stolperte über ein
Gewirr herabgefallener dürrer Äste und verfing mich in Baumrinde,
weil ich immer hinter mich blickte. Am Rande des Wäldchens
verlangsamte ich meinen Schritt; die Hanfschuhe glitten über eine
harte, ebene Fußspur. [bookmark: page57] Schließlich näherte ich mich durch ein
Maisfeld von wenigen Cuadras dem Rancho.

		Zerstreut ging ich vor mich hin und sann nach, wie ich mein
Kaufgebot und mein Versprechen, später zu bezahlen, vorbringen
wollte. Ich entschloß mich, den Handel abzuschließen, wenn er mir
günstig schien, und dann zu sagen, daß ich am folgenden Tage
wiederkommen und das Pferd abholen und bezahlen würde.

		Plötzlich hörte ich in dem Maisdickicht, an dem mein Pfad
entlang lief, das Geräusch brechender Zweige und machte einen
unwillkürlichen Satz zur Seite. Zwischen der grünen Saat lachte
mich das braune Gesicht einer Chinita an; spöttisch winkte sie mir
mit ihrer Hand ein Lebewohl. Wütend setzte ich meinen durch einen
so lächerlichen Schrecken unterbrochenen Weg fort.

		Ein ungewöhnlich großer, lehmfarbener Hund sprang mich an, so
daß ich schon nach meinem Messer griff; doch gehorchte er der
Stimme seines Herrn. Ich war nahe an der Siedlung, einem Rancho aus
Lehm mit einem dicken Dach aus Ischugras; davor ein Patio, dessen
Boden durch Wasser und Besen gehärtet war. Auf einer kleinen Koppel
sah ich ungefähr ein Dutzend Pferde, unter ihnen ein kleines
hirschfarbenes Tier.

		»Guten Abend, Señor.«

		»Guten Abend, mein Freund.«

		»Ich bin Mensual auf der Estancia …, ich komme, weil man
mir sagte, daß Sie ein junges Pferd zu verkaufen haben.« [bookmark: page58]

		Der Mann betrachtete mich mit verschmitzten Augen, und ich ahnte
ein leises Lächeln unter seinem Barte.

		»Sind Sie der Käufer?«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben.«

		»Dort ist das Pferd … ich gebe es für zwanzig Pesos.«

		»Darf ich es mir ansehen?«

		»Warum nicht … so viel Sie Lust haben.«

		Nach einem kurzen Blick, der aus lauter Verwirrung über meine
wichtige Rolle nicht sehr klar war, wandte ich mich wieder an den
Besitzer.

		»Mit Ihrer Erlaubnis werde ich morgen kommen, es abholen, und
Ihnen das Geld bringen.«

		»Nun, das war ja ein glatter Handel.«

		»…«

		Einen Augenblick blieb ich stehen, ohne zu wissen, was ich sagen
sollte. Aber da der Mann mir eher zu schweigender Ironie als zu
offenem Scherze zu neigen schien, legte ich meine Hand an den Hut,
grüßte und wandte mich wieder dem Pfade zu.

		Wieder wollte mich der große gelbe Hund anspringen, aber
energisch wußte der Mann sich Gehorsam zu verschaffen. Ich weiß
nicht warum, aber ich empfand Angst und beschleunigte meine
Schritte, bis ich wieder im Maisdickicht untertauchen und dem
unangenehm beharrlichen Blick dieser Augen entgehen konnte.

		Einige zwanzig Meter vor mir trat eine kleine Gestalt aus dem
Dickicht und schickte sich an, in meiner Richtung [bookmark: page59] weiterzugehen. An dem
roten Kopftuch und dem hellen Kleid erkannte ich die Chinita von
vorher.

		Ohne mich zu fragen, warum, fing ich an, der zierlichen Gestalt
nachzulaufen, wobei ich mich an der Seite des Weges hinter den
Maisstauden versteckte. Doch wie sie meine Schritte hörte, drehte
sie sich plötzlich um und lachte mit der ganzen Pracht ihrer Zähne
und großen Augen, als sie mich wiedererkannte.

		Ich hatte immer nur vor großen Weibern Angst gehabt; hatte mich
gefürchtet vor dem Schabernack derjenigen, die an grobe Kost
gewöhnt waren. Diesmal aber fühlte ich mich von einer peinigenden
Erregung gepackt. Um mich wieder in die Hand zu bekommen, fragte
ich gebieterisch:

		»Wie heißt du?«

		»Ich heiße Aurora.«

		Da verflog meine Schüchternheit vor dem lustigen Schalk in ihren
Augen.

		»Hast du denn gar keine Angst, daß dich ein Tiger auffrißt, wenn
du so allein durch den Mais gehst?«

		»Hier gibt es keine Tiger.«

		Ihr Lächeln wurde noch schalkhafter; ihre kleine Brust hob sich
stolz und herausfordernd.

		»Es könnte doch mal einer von auswärts kommen«, bemerkte ich
vielsagend.

		»Der wird wohl noch kein Menschenfleisch gefressen haben!«

		Ihre Geringschätzung war hart und verletzte meine Eigenliebe.
Ich streckte meine Hand nach ihr aus; [bookmark: page60] Aurora trat ein paar Schritte zurück.
Da fühlte ich, daß ich sie um keinen Preis entschlüpfen lassen
durfte und nahm sie flink in meine Arme. Sie verteidigte sich
hartnäckig und drohte: »Laß mich los, oder ich schreie!«

		Mühevoll zog ich sie zum Versteck in die grünen Stauden, durch
die sich ungezählte Pfade wanden. Da stolperte ich, durch ihren
Widerstand gehemmt, über eine Furche und fiel mit ihr auf den
weichen Boden.

		Aurora lachte, lachte so völlig selbstvergessen, daß sie gar
nicht mehr auf ihren Körper achtete, den sie doch vor kurzem noch
so zäh verteidigt hatte. So machte ich mir ihre Vergeßlichkeit
zunutze.

		Nur einen Augenblick schwieg sie, verzog ihr Gesicht und öffnete
den Mund ein wenig, als ob sie litte; dann fing sie wieder an zu
lachen.

		In meinem Stolz konnte ich nicht umhin, sie zu fragen:

		»Liebst du mich, Schätzchen?«

		Aber da stieß Aurora mich mit einem Faustschlag von sich; zornig
sprang sie auf die Füße:

		»Du Dummkopf! … Du Taugenichts! … Daß du stärker bist
als ich … das ist alles!«

		Da ließ ich sie von mir, und sie ging voller Würde fort und
murmelte allerhand vor sich hin, das ihre Scham und Eigenliebe
beschwichtigen sollte. [bookmark: page61]

	
		
		VI

		Um drei Uhr morgens weckte mich meine eigene Ungeduld. Bei
Tagesgrauen mußten wir mit unseren Herden davonziehen, den Weg ins
Unbekannte. Ich ertrug meine Aufregung so gut ich konnte und sagte
mir die tausend Pflichten auf, deren Vernachlässigung ich schwer
büßen müßte. Ich dachte an meinen Sattel, der im Stall der Hengste
hing, in der Nähe des Pferchs. Das für die ersten Stunden
ausersehene Pony stand im Hof, während sein Kamerad und meine neue
Errungenschaft sich bei Goyos Pferdetrupp befanden. Das Zeug, das
ich zum Wechseln mitnehmen wollte, lag in einem Häufchen zu Füßen
meiner Pritsche. Tabak? Ja, auch ein Päckchen der scharfen dunklen
»Picadura« hatte ich bei mir und Zigarettenpapier zum Rollen.

		Während ich meine Habseligkeiten in Gedanken musterte, war ich
glücklich darüber, wie leicht und schnell ich die Vorbereitungen zu
dieser Ausreise hatte treffen können. Der Patrón, der Gutsherr,
hatte mir meine fünfundzwanzig Pesos monatliches Gehalt auszahlen
lassen, so daß ich damit das Jungpferd hatte kaufen und noch etwas
für die Seitensprünge zurückbehalten können. [bookmark: page62]

		Was wollte ich mehr? Drei Ponys (deren eines allerdings noch
ungezähmt war und mir sicherlich allerhand unangenehme
Überraschungen bereiten würde), vollständiges Sattelzeug mit all
seinen Zügeln, Maulkorb, Fußfessel, Langleinen und ungegerbten
Halftern, Wäsche zum Wechseln für den Fall der Durchnässung und
einen guten Poncho, der als Dach, Bett und Regenmantel dienen
mußte. Ein gemachter Viehtreiber pflegt mit weniger Gepäck
auszuziehen.

		Nachdem ich meine Übersicht beendet hatte, erhob ich mich
befriedigt, befestigte meine Sporen und warf – immerhin ein bißchen
wehmütig – einen letzten Blick auf das Stübchen und die Pritsche,
die nun so nackt und jämmerlich dastand wie ein abgehäutetes Schaf.
Leb wohl, du Gutsleben! Nun hieß es abwarten, was Landstraße und
weglose Pampa brächten.

		Die Wäsche in den Poncho eingerollt und um die Mitte des Körpers
gebunden, ging ich mit vorsichtigen kleinen Schritten hinaus; einen
Augenblick zögerte ich in der Tür, denn die Nacht ist verräterisch,
und man soll nie blindlings in sie hineintappen.

		Tief atmete ich den Duft des schlafenden Kamps. Was war das für
ein friedliches Dunkel, erheitert durch die flimmernden Lichter der
Sterne, die wie Funken aus einem knatternden Feuer sprangen. Als
ich diese weite Stille in mich einziehen ließ, fühlte ich mich
stärker, männlicher.

		Ein Glöckchen klang in der Ferne. Einer hatte sich schon
aufgemacht, die Pferde einzufangen oder die Herden [bookmark: page63] zu sammeln. Noch gab das
Jungvieh kein Lebenszeichen, aber ich roch die Nähe der fünfhundert
rauhen Leiber.

		Da hörte ich plötzlich einige Pferde galoppieren; ein
aufgeregtes Glöckchen bimmelte eilig wie eine tropfende Dachrinne.
Wie Wellenringe auf der schlafenden Samthaut eines dunklen
Wasserspiegels, nachdem der Stein in die Tiefe gefallen ist, zogen
diese Töne ihre weiten Kreise in der stillen Morgenluft. Irgendwo,
im Dunkel verloren, krähte ein Hahn; einige Teruterovögel
antworteten; vereinzelte Lebenszeichen des kommenden Tages, die die
Unendlichkeit des Weltraumes noch fühlbarer machten.

		Im Hof griff ich mir mein Pony, das durch das ungewohnte
Umherlaufen seiner freien Kameraden etwas unruhig geworden war. Als
ich ihm den Maulkorb anlegte, fühlte ich den Tau auf seiner Stirn.
Über den feuchten Erdboden hörte ich Goyos Sporen schleifen; er
suchte etwas.

		»Guten Morgen, Bruder«, sagte ich langsam.

		»n' Tag.«

		»Hast du was verloren?«

		»Na, ja, meine lange Treiberpeitsche.«

		»Welche?«

		»Die mit dem Silberknopf.«

		»Steht im Zimmer, neben dem Koffer.«

		»Will sie gleich holen.«

		»Gibt's keinen Mate?«

		»Doch, sofort.« [bookmark: page64]

		Während Goyo seine Treiberpeitsche holte, sattelte ich leise
pfeifend mein Pony, das immer wieder einnickte, mit hängenden
Ohren, und von Zeit zu Zeit ärgerlich schnaubte.

		Als ich in die Küche trat, waren Pedro Barrales und Don Segundo
schon bei Goyo.

		»Guten Tag.«

		»Guten Tag.«

		Horacio kam herein und reckte sich, daß die Knochen
knackten.

		»Du wirst dir noch was brechen«, lachte Goyo.

		»Brechen? … Nicht eine Runzel soll mir am Körper
bleiben!«

		Valerio trat schweigend über die Schwelle und hockte in einem
Winkel nieder, um sich ein Paar lange glänzende Silbersporen
anzuschnallen. Darauf setzten wir uns um das Herdfeuer, und der
Mate begann zu kreisen.

		Alle saßen sie in sich gekehrt, und meine Freude wandelte sich
plötzlich in Ernst und Gefaßtheit. Ein Fremdling würde uns für
Menschen gehalten haben, die von einem großen Unglück heimgesucht
waren.

		Da ich mit keinem sprechen konnte, beobachtete ich sie.

		Sie schienen mir allesamt größer und stärker geworden; in ihren
Augen lag die Ahnung der morgendlichen Straßen. Aus Knechten der
Estancia waren sie zu Pampamännern geworden. Der Geist der Treiber
war über sie gekommen; und das ist der Geist der Ferne.

		Auch trugen sie sich nicht wie am vergangenen Tage. [bookmark: page65] Ihre Ausrüstung
war ländlicher, zweckmäßiger; jedes Kleidungsstück sprach von
wartenden Wegen.

		Die strotzende Kraft der schweigenden Gestalten beherrschte mich
ganz. Ich ließ den Kopf sinken – ob aus Schüchternheit oder
Hochachtung, weiß ich nicht – und verschloß so meine innere
Bewegung.

		Draußen wieherten die Pferde.

		Don Segundo stand auf und verließ für einen Augenblick den Raum,
um mit ein paar ungegerbten Zügeln wiederzukommen.

		»Bring mir etwas Talg, Junge.«

		Langsam rieb er das grobe Leder mit Fett ein, und beim dritten
Male hatte es seine weiße Farbe verloren.

		Valerio tat etwas Wäsche in seinen Poncho und wand ihn sich über
dem breiten Schmuckgürtel um den Leib.

		Pedro Barrales schaute in die Nacht, schlug mit seiner
Reitpeitsche knallend gegen die Bank und sagte ergeben:

		»Na, heute mittag wird die Sonne uns das Mark in den Knochen
schmoren.«

		Wie ein Mann standen wir alle auf und gingen hinaus, ohne
daß man uns ein Wort zu sagen brauchte. Im Chor erklangen die
Sporen und zogen ihre Furchen über den Boden. Die Nacht begann zu
erblassen.

		Am Pferdestand bestieg jeder sein Tier und im Schritt ging's zum
großen Platz vor dem Hofe.

		»Goyo«, sagte Valerio, »geh und hol die Pferde heraus …
indes wir die Herde treiben … du Junge, geh mit Goyo. Es wird
Zeit, daß wir uns rühren.« [bookmark: page66]

		Der »Capatáz«, der Großknecht und Führer des Zuges, hatte den
ersten Befehl gegeben. Das war wie eine Klammer, die offen blieb,
um die ganze Wanderung zu fassen.

		Valerio, Horacio und Barrales galoppierten zum Fohlenpferch, in
dem man das dort hineingetriebene Jungvieh sich aufgeregt
durcheinanderbewegen sah. Goyo und ich öffneten das Gatter des
Hofes und ließen die Herden herausquellen; bald fanden sich die
einzelnen Rinder zu Familien zusammen und folgten ihrem Leittier,
dessen Glöckchen ihren Willen bestimmt.

		»Mach du das Tor zur großen Füllenkoppel auf und bleib davor,
damit sie nicht ausreißen.«

		Meine Arbeit hatte angefangen, und Stolz schwellte meine Brust;
ja, ich war stolz darauf, das männlichste aller Handwerke ausüben
zu dürfen.

		Zuerst mußte ich noch meinem Pony die Sporen geben und von einem
Ende zum anderen sprengen, um den Freiheitsdrang der verschiedenen
Trüpplein einzudämmen; aber bald hatten die pampagewohnten
Leittiere ihre Aufgabe begriffen und schwenkten ergebungsvoll in
die Landstraße ein. Da nun die Leittiere gut gingen, durfte ich
über die Ausbruchsversuche der wildesten Rinder lachen; ein Pfiff
und ein Zuruf: »Zurück, Pingo!« genügten, um sie zur Vernunft zu
bringen. Ruhig ritt ich voran und wußte mich gefolgt.

		Vom großen Platz her drangen Rufe und der Tumult der
aufbrechenden Herden wie Kriegslärm von Trommeln, Befehlen,
Schreien, Ausbrüchen, Zusammenstößen [bookmark: page67] und Gedränge zu mir herüber. Das alles
kam näher und näher und wurde größer und größer, bis man plötzlich
in der wachsenden Dämmerung ein gewaltiges Knäuel von Farben und
Formen erkannte.

		Allmählich beruhigte sich die Herde, bis sie sich schließlich
wie ein einziger großer Körper fortbewegte; und ich war der Anfang,
der sich wie ein kleines Pünktchen vorn vom Horizonte abhob.

		Da kam mit einem Male eine große Traurigkeit über mich, wie ich
so ganz allein dahinritt und die Dämmerung immer fahler wurde.
Warum nur? Vielleicht gehörte auch dies mit zum Beruf. Heute vor
dem Aufbruch hatte ich in der Küche kein Lachen gehört; mich hatte
im Gegenteil der ernste Ausdruck aller Gesichter überrascht. Sollte
das vielleicht daher kommen, daß jeder irgend etwas hinter sich
ließ? Sollte in diesem Augenblick, da die Arbeit begann, durch die
jeder sich der Gefahr aussetzte, nicht wieder zu seinem Herde
zurückzukehren, ein flüchtiger Zweifel durch alle Seelen huschen?
Da ich nicht wußte, was es heißt, ein Liebes zu verlassen, konnte
ich mir diese Sehnsuchtsgefühle nur halb und halb erklären. So
waren die andern also traurig im Gedenken an ihre »Chinitas«, ihre
Gauchofrauen, und all das kleine Gekrabbel? Was ging mich das alles
an!? Da erschien plötzlich vor meinem inneren Auge leuchtend das
Gesichtchen Auroras, die ich im Getriebe des Aufbruchs vergessen
hatte.

		Aurora, dachte ich, was habe ich mit Aurora zu schaffen? Das war
doch nur ein Spiel gewesen, ohne [bookmark: page68] tiefere Leidenschaft, wie unsere
keimende Sinnlichkeit es uns eingab.

		Dennoch, das Bild verblaßte nicht vor meinen kritischen
Gedanken. Wo mag sie sich in dieser Stunde befinden? Wird sie nicht
traurig sein, wenn sie mich gestern abend vor dem Maisfeld auch
lachend verabschiedet hat?

		Die Vorstellung von Tränen auf ihrem für die Freude geschaffenen
Gesichtchen verursachte mir plötzlich eine tiefe Rührung.

		»Chinita, Liebchen!« rief ich fast laut und biß auf den Griff
meiner Reitpeitsche. Angestrengt sah ich nach vorn, um mich
abzulenken.

		In weitem Erzittern stieg der Tag von Osten herauf. Feurig
tänzelte mein Pony, als wollte es den Morgen begrüßen. Schon stieg
ein Vogel über der Ebene auf.

		Die Erinnerung an die letzten zwei Tage auf der Estancia waren
wie in einen blauen Schleier von Ferne und Zartheit gehüllt.

		Am Tage nach meinem ersten Zusammentreffen mit Aurora war ich
wieder zum Rancho gegangen, um den Kauf des Ponys abzuschließen.
Bei der Rückkehr traf ich sie an derselben Stelle. Aber diesmal war
sie mürrisch.

		»Guten Abend.«

		»'n Abend.«

		»Bist du bös?«

		»Soll ich nicht böse sein, wo ich gestern abend durch [bookmark: page69] deine Schuld im
Maisfeld einen Ring verloren habe?! Meine Mama hat mir eine Tracht
Prügel versetzt.«

		»Soll ich dir suchen helfen?« fragte ich nicht ohne
Hintergedanken.

		»Weißt du denn noch, wo es war?«

		»Wie sollt' ich das nicht wissen, Schätzchen!«

		»Dummkopf!«

		Dann hatten wir gemeinsam das kleine Schmuckstück gesucht und
dabei unser Vergnügen gefunden.

		An jenem Abend hatte sie mich nicht mehr gescholten. Und nicht
ich war es gewesen, der beim Abschied sagte:

		»Morgen erwarte ich dich.«

		Arme Kleine, jenes »Morgen« war unser letztes Wiedersehen
gewesen.

		Der Übergang über einen Fluß riß mich aus meinen Gedanken. Es
gab ein großes Durcheinander und Geschrei; die erschreckte Herde
machte kehrt; schließlich warfen sich die ersten Ochsen ins Wasser.
Die Strömung bedeckte sich mit Schaum, Wirbeln und Gelächter. Dann
stiegen wir am anderen Ufer mit tropfenden Sattelgurten und
Dreckspritzern auf den Pumphosen wieder aufs Trockene.

		Über der Erde, die einen Augenblick ganz farblos wurde, erhob
sich eine riesige Sonne; ich fühlte, daß ich ein Mann war und das
Leben genoß. Ja, ein Mann, der einen Willen hatte und das
notwendige Zeug zu einem guten Gaucho, und sogar ein Schätzchen,
das über sein Fortgehen weinte. [bookmark: page70]

	
		
		VII

		Mit dem Sonnenaufgang kam die Morgenkühle und trug uns eine
Lebensfreude zu, die sich nicht schnell genug in allerhand Bewegung
Luft machen konnte. Wir ließen den Fluß in unserem Rücken und
durchquerten eine Pferdekoppel, um dann durch ein Gatter auf die
Landstraße zu gelangen.

		Auf dieser Landstraße nun, die zwischen ihren hohen Gitterzäunen
wie ein Fluß zwischen Steilufern dahinläuft, wurde der Gang der
Herde ruhiger und die Gefahr eines Ausbruches geringer.

		Ich zügelte mein Pony, postierte mich am Rande des Weges und
wartete auf Goyo, um meinem Mitteilungsbedürfnis Luft machen zu
können.

		»Was willst du? Geh nach hinten«, sagte er zu mir.

		»Gut.«

		Ohne mich zu rühren, ließ ich die Herde an mir vorüberziehen.
Gelassen und unentwegt trotteten die Jungstiere dahin. Einige von
ihnen sahen brüllend nach der Estancia zurück. Dann und wann
entstand durch eine kleine Rempelei unter den Tieren eine Lücke von
einigen Metern, die sich dann wieder auffüllte; und unentwegt,
gelassen, nahm der Marsch seinen Fortgang. Wenn die Tiere mich
bemerkten, machten sie einen weiten Bogen [bookmark: page71] um mich herum und beobachteten
mich mißtrauisch. Viele blieben stehen, streckten ihre Nüstern in
die Luft und schnüffelten neugierig.

		Ganz versunken in den Anblick des rhythmischen Wiegens all der
Rücken und Köpfe wartete ich auf die Treiber. Die morgendliche
Sonne, die seitlich auf ihre Körper fiel, zeichnete ihre Profile
mit scharfem Goldschnitt; ihre Schatten aber streckten sich in
unmäßig langgezogener Verzeichnung über den Kamp. – Da war ich auch
schon mitten in einen Hagel von Witzworten geraten.

		»… sind wohl 'n bißchen zu viele, um sie zu zählen?« lachte
Pedro Barrales.

		»Nein, er sucht sich doch nur den Kampfstier heraus, den er mit
seinem Lasso fangen will!« antwortete Horacio.

		»Jung!« schrie Valerio, »mir scheint, ich seh' dich schon quer
über 'm Sattel liegen, den Hintern nach oben, damit er sich
abkühlt!«

		»Ihr könnt leicht eure Fangleinen nach mir werfen, wenn ich
stillhalte! Laßt mich wenigstens ein bißchen herumreiten!«

		Die Unterhaltung wurde in lautester Stimme geführt; bald von da,
bald von dort wurden die Nachzügler, die den Anschein erweckten,
als wollten sie zu ihren alten Weideplätzen zurückflüchten, mit
groben Schimpfworten herangetrieben.

		»Das letztemal«, erzählte Pedro, »als wir nach Las Heras zogen,
weißt du noch, Horacio? da hatten wir [bookmark: page72] den Venero Luna als Neuling mit uns.
Das hättet ihr mal sehen sollen, was dieser Christenmensch für ein
Theater machte! Immer mitten zwischen dem Vieh herumgehüpft; 'ne
Stimme wie 'n Militärtrompeter; und hier 'n Schlag und dort 'n
Stoß; und immer geschrien: Ajuera guay; raus da, Ochse! – Aber als
wir erst fünf Tage unterwegs waren, da sank dem Knaben der Mut ganz
beträchtlich. Und bei der Ankunft rührte er sich kaum mehr. ›Ach
ei, Ach ei‹, murmelte er immerfort vor sich hin, als ob er betete.
Er war so abgemagert und schlapp, daß ich Lust bekam, ihn am Sattel
festzubinden.«

		»Ja, ja«, meinte Valerio sehr ernst, »im Anfang sind wir alle
obenauf«.

		Und alle genossen sie in dem Augenblick das Bewußtsein ihrer so
herrlich widerstandsfähigen Körper. Welcher Junge hat sich nicht in
diesem Beruf versucht? Und dennoch waren die Männer knapp, die sich
stets dazu bereit fanden, winters und sommers jene harten Märsche
zu unternehmen und ohne Klage und Schwäche die brutale Sonnenglut,
die Regenfluten, die schneidende Kälte der vereisten Pampas und die
Anwandlungen der Übermüdung auf sich zu nehmen.

		Von Zweifeln gepackt, wiederholte ich mir Valerios Wort: »Im
Anfang sind wir alle obenauf.« Würde ich mich nach diesem ersten
Versuch schon besiegt sehen? Diese Frage konnte nur die Zukunft
beantworten. Im Augenblick war ich weit davon entfernt, verzagt zu
sein; fühlte mich im Gegenteil voller Mut und war sicher, [bookmark: page73] daß ich eher
mein Leben aufs Spiel setzen, als der Müdigkeit nachgeben oder
irgendeiner der Gefahren ausweichen würde, die das Treiberleben mit
sich brachte.

		Ja ich hielt mich für so tüchtig, daß ich mir vornahm, auf dem
ersten Halt mein neues Jungpferd zu satteln und so mir selbst zu
beweisen, daß ich gewillt sei, alles was da kommen sollte, bei den
Hörnern anzupacken. Die Morgenfrühe gibt uns ja selber das Beispiel
dafür, unser Vertrauen in eine aufsteigende Macht zu setzen, und
ich gehorchte nur jener Eingebung.

		Während ich mich in meinem Entschluß bestärkte, sah ich, daß wir
zu einer Schänke kamen. Es war ein einzelnes, weit ausgezogenes
Gebäude. Rechts lag der Verkaufsraum, ein offenes Gelaß, dessen
ganze Einrichtung in ein paar langen Bänken bestand, auf denen wir
uns niederließen wie Schwalben auf einem Telegraphendraht. Der
Schankwirt reichte uns die Getränke durch ein Gitter von dicken
Stäben, hinter denen er wie in einem Käfig in einem weitläufigen
Gemach saß, an dessen Wänden Simse ringsum liefen, auf denen
Flaschen, Gläser und Krüge jeder Form und Größe sich prächtig
ausnahmen.

		Der Boden des Gemaches aber war bedeckt mit Matebeuteln aus
Ziegenfell, mit großen Korbflaschen voll Wein, mit Fässern
verschiedenster Form, mit ledernen und anderen Satteldecken, mit
Saumsätteln, Lassos und anderen Gegenständen des täglichen
Gebrauchs. Durch diesen Haufen von Dingen hatte der Schankwirt sich
Wege hindurchgetreten wie die Fährten, die eine Herde [bookmark: page74] hinterläßt. So
balancierte er in der Enge hin und her, wenn er uns die
Schnapsgläser, den Tabak, den Mate oder allerhand kleines Zubehör
zum Sattelzeug brachte.

		Gegenüber dem Verkaufsraum war ein Laubengang, von
Schlingpflanzen überwuchert, dessen Säulen das Schutzdach des
Hauses mit dem des Patio verbanden, in dem ein paar alte, knorrige
Paradiesbäume standen. Weiterhin sah man den großen, freien Platz
für das Taba-Spiel [bookmark: text6]F6.

		Vor der Schänke erweiterte die Landstraße sich zu einem großen,
freien Platz, was die Unterbringung der Herde sehr
erleichterte.

		Es war so gegen acht Uhr als wir absaßen, um eine Stärkung zu
uns zu nehmen. – Schon fing es an, heiß zu werden, und die Glieder
waren schlapp vor Hunger; denn wir waren nun seit fünf Stunden in
Bewegung und hatten noch nicht mehr als ein paar ungesüßte Mates in
den Magen bekommen.

		Horacio und Goyo machten Feuer und bereiteten den Rostbraten.
Die meisten traten in den Verkaufsraum, begrüßten den Wirt, der
ihnen von früheren Reisen her bekannt war, und forderten dieser
einen Ingwerschnaps und jener einen Anis.

		»Was willst du nehmen?« fragte mich Don Segundo.

		»Einen Pfirsichschnaps.« [bookmark: page75]

		»Der wird dir in der Kehle kratzen.«

		»Das macht nichts, Don.«

		Stillschweigend leerten wir unsere Gläschen.

		Nach einer Weile gingen wir wieder in den Laden, und ich führte
mir einen Zuckerrohrschnaps zu Gemüte.

		Erholt und seelenvergnügt machten wir uns fertig, um die Reise
fortzusetzen. Don Segundo und Valerio wechselten ihre Pferde.
Valerio sattelte sich einen Fuchs mit einem weißen Fleck an der
Kehle, um den er wegen seiner lebhaften Farben und seiner
zierlichen Hufe und Gelenke von allen beneidet wurde.

		»Welch' schmuckes Tier zum Ringelreiten!« sagte Pedro
Barreles.

		»Nun, es geht so hin«, meinte Valerio, »es spielt mir schon
recht übel mit, wenn ich es mit den Sporen kitzele.«

		»Nun, einmal wird es schon vernünftig werden.«

		Aber kaum war Valerio aufgesessen und berührte es mit den
Sporen, als er auch schon sehen mußte, daß er sich nicht geirrt
hatte. Der Fuchs stieg hoch wie überschäumende Milch.

		Valerios kleiner, geschmeidiger Körper folgte wundervoll,
gewitzt in allen Wendungen, jedem Steigen und Stoßen und den
Ausfällen des störrischen Pferdes. Das Schlagen seines Ponchos
begleitete rhythmisch den herrlichen Zorn des Tieres, das bei jedem
Hochgehen wie ein schlanker springender Dorado-Fisch leuchtete.
Fast streifte sein Kopf den Boden, wenn es ihn in wilder Verneinung
schüttelte. Sein zum Bogen gespannter [bookmark: page76] Körper aber hob die lächelnd sichere
Gestalt des Reiters in die Höhe.

		Endlich jedoch hatte die gewandte Hand Valerios den Kampf
entschieden. Luftschnappend lachte er:

		»Na, hab' ich's nicht gesagt?«

		»Hm«, bemerkte Pedro, »es ist nicht gut, ihm die Zügel schießen
zu lassen.«

		»Wenn ich es nicht tue, wird es ganz bestimmt störrisch.«

		»Sünd' und Schande … ein solches Staatspferd.«

		Von dem Schauspiel erhitzt und angefeuert durch die beiden
Schnäpse, die mir im Kopfe tanzten, erinnerte ich mich meines
kürzlich gefaßten Planes.

		»Wer hilft mein Jungpferd satteln?«

		»Wozu?«

		»Um aufzusitzen.«

		»Willst du ausgedroschen werden?«

		»Macht nichts.«

		»Ich helf' dir«, sagte Horacio, »und wenn es auch nur ist, um
heute Nacht auf der Leichenwache Kaffee zu trinken.«

		Unter Gelächter und Späßen fingen und sattelten sie mein
Jungpferd, so flink, daß ich nicht Zeit hatte, mich auf meine Angst
zu besinnen. Horacio nahm das Tier bei den Ohren und gab ihm ein
paar Klapse.

		»Na, Bruderherz, wenn's beliebt!«

		Mit Vorsicht näherte ich mich, setzte einen Fuß in den
Steigbügel und schwang den anderen schnell über die [bookmark: page77] Kruppe, wobei ich
versuchte, das Tier so wenig wie möglich zu berühren, um seine
Empfindlichkeit nicht zu früh zu reizen.

		Das Witzeln um mich herum machte mich ganz nervös. Wie würde
sich das Jungpferd benehmen? Wie sollte ich seine Bewegungen
voraussehen?

		Das alles mußte sich so schnell wie möglich entscheiden. Ich
nahm mein Herz in beide Hände und, nachdem ich mich im Sattel
zurechtgesetzt hatte, wie es mir am zweckdienlichsten vorkam,
kommandierte ich:

		»Loslassen!«

		Das Jungpferd stand mucksmäuschenstill. Ich meinerseits wußte
nicht recht, was los war. Vor mir sah ich einen lächerlich mageren,
ein wenig gekrümmten Nacken. Gleichzeitig merkte ich, daß meine
Hände schweißnaß wurden, und bekam Angst, daß ich die Zügel nicht
mehr recht würde festhalten können.

		»Na, wann sollls denn losgehen?« fragte hinter mir eine Stimme,
von der ich nicht wußte, wem sie gehörte.

		Schlimmer als eine Ohrfeige empfand ich da das schmachvolle,
lächerliche Abwarten und zog aufs Geratewohl meinem Jungpferd einen
Peitschenhieb über den Kopf. Da ging ein schmerzhafter Ruck durch
meine Knie, und ich verlor das Gefühl jeden Gleichgewichts. Zu
meinem Unheil warf ich meinen Körper nach vorn, als mir schon ein
hartes Trommeln der Hinterfüße, das in schrecklichen
Erschütterungen durch den ganzen Körper lief, ein zweites Hochgehen
des Tieres anzeigte. Ich riß die Augen auf in Erwartung meines
Sturzes. [bookmark: page78]
Diesmal warf ich mich zurück, denn es war mir vorgekommen, als
stiege der Weg zu mir herauf, und meine Augen hatten weder den
Nacken noch den Kopf des Pferdes erblickt.

		Ein ums andere Mal wiederholte sich das Bäumen des Tieres. Sein
Schlagen und Stoßen wollte mir schier alle Knochen auseinander
reißen. Aber ich fühlte, wie fest meine Knie den Pferdeleib
umklammerten, und da ich durch die Zurufe meiner Gefährten wieder
Mut bekam, zog ich dem Jungpferd von neuem einen Peitschenschlag
über. Eine heftige Erschütterung folgte der anderen. Mir schien, es
seien wohl an die hundert, und meine Beine fingen an zu erlahmen.
Meine Knie rutschten über die Kruppe; ich hielt mich für verloren.
Der Sattel rutschte unter mir weg. Verzweifelt fühlte ich mich im
Leeren schweben und griff in die Luft. Der Aufschlag verursachte
mir einen solchen Schmerz an Schulter und Hüfte, daß ich die
Besinnung verlor. Mit Mühe und Not gelang es mir, schließlich
wieder auf die Füße zu kommen.

		Valerio, der mir während meines bösen Rittes nicht von der Seite
gewichen war, fragte: »Bist du verletzt?«

		»Nein, gar nicht, Bruder; ich habe mir gar nicht weh getan«,
antwortete ich, den ganzen Respekt vergessend, den ich meinem
Capatáz schuldig war.

		Don Segundo hatte auf 30 Meter Entfernung das Jungpferd mit dem
Lasso eingefangen und lief jetzt auf das Tier zu.

		»Bringt mir das Biest her!« [bookmark: page79]

		»Um heute abend Totenklage zu halten?« lachte Goyo.

		»Nein, im Ernst! Haltet mir das Vieh fest, daß ich es
durchprügeln kann!«

		»Laß das bis morgen«, befahl Valerio ernsthaft. – »Sieh mal, wir
müssen jetzt weiterziehen; die Arbeit ist kein Vergnügen.«

		Don Segundo aber sagte:

		»Ich glaube, daß wir den da wieder in den Käfig der Tanten
zurückschicken müssen, wenn er nicht Ruhe gibt.«

		Horacio führte mich fest umklammert zu dem Pony des Herrn Festal
jr. [bookmark: page80]

			[bookmark: foot6]Taba: Wurfspiel mit dem
Fußknochen eines Rindes. Die verschiedenen Seiten des Knochens
haben verschiedene Bedeutung, woraus die Spielregeln
entstehen.


	
		
		VIII

		In der Pampa kommen die Eindrücke wie ein Blitz, wie ein Krampf,
und schwinden gleich wieder spurlos ins Unendliche. So kam es, daß
alle Gesichter bald wieder unbeweglich waren und daß ich selbst
mein jüngstes Scheitern vergaß, ohne auch nur noch einen ganz
natürlichen Ärger darüber zu verspüren. Die neue Viehstraße sah
ebenso aus wie die alte; der Himmel war nach wie vor hartnäckig
blau; die Luft, wenn auch ein wenig mehr erhitzt, roch noch wie
vorhin, und der Schritt meines Ponys war kaum lebhafter.

		Die Jungstiere gingen gut. Die voranziehenden kleinen
Pferdetrupps riefen in einem fort mit ihren hellen Glöckchen. Nur
das morgendliche Brüllen der Herde hatte aufgehört. Das Klappern
der Hufe klang vielfältiger, und die Staubwolke, von tausenden von
Hufen und Klauen aufgewirbelt, wurde weißer und dichter.

		Mensch und Tier bewegten sich wie von einer einzigen Idee
besessen: wandern, wandern, wandern.

		Ab und zu blieb ein Jungstier zurück und knabberte ein Kraut am
Straßenrande. Den mußte man scheuchen.

		Angesteckt von dem wogenden Wiegen des allgemeinen Wanderns gab
ich mich dessen großem Rhythmus hin und glitt in ein
Halbbewußtsein, das trotz meiner [bookmark: page81] offenen Augen wie ein tiefer Schlaf
war. Auf diese Weise schien es mir möglich, für unbestimmte Zeit so
weiterzuziehen, ganz ohne Gedanken, ohne Kraftanstrengung,
eingelullt in das wiegende Schreiten. Auf Schultern und Rücken
fühlte ich die Sonne wie eine freundliche Hand und Mahnung zur
Ausdauer.

		Gegen zehn Uhr kribbelte mir die erhitzte Rückenhaut, und meinem
Pony liefen die Schweißtropfen über den Hals. Härter klang der
Boden unter den eifrigen Hufen.

		Um elf Uhr waren meine Hände und alle Adern geschwollen. In den
Füßen hatte ich ein eingeschlafenes, taubes Gefühl. Die gestoßene
Schulter und Hüfte schmerzten. Die Jungstiere begannen träger zu
werden. Das Blut klopfte in den Schläfen, so daß mir ganz dumm
zumute wurde. Der Schatten meines Ponys verkürzte sich auf der
Seite mit hoffnungsloser Langsamkeit.

		Um zwölf Uhr traten wir auf unseren eigenen Schatten. Man fühlte
sich ganz verlassen. Da war keine Luft mehr zum Atmen, und der
Staub umhüllte uns so dicht, als wollte er uns in seiner gelblichen
Wolke verbergen. Die Jungstiere fingen an, lange Speichelfäden zu
ziehen. Die Pferde waren schweißbedeckt, und von ihren Stirnen
rannen ihnen die salzigen Tropfen in die Augen. Ich hätte am
liebsten auf alles verzichtet und mich schlafen gelegt.

		Am Ende kamen wir zu der Estancia eines gewissen Don Feliciano
Ochoa. Baumschatten brachte köstliche Erfrischung. Auf Valerios
Bitte hin erlaubte man uns, [bookmark: page82] die Herde in eine Koppel mit guter Weide und
einer Tränke zu treiben. Dann saßen wir ab und watschelten wie
freigelassene Enten auf die Küche zu. Das Zeug klebte uns an den
Beinen. Die Sporen behinderten unseren schleifenden Gang. Wir
begrüßten die Peone und zogen die Schomberghüte von den Köpfen, um
die schweißnassen Stirnen zu kühlen; nahmen einige Mates an, legten
unseren Röstbraten, das Mahl des Viehtreibers, in die Asche des
Herdes und entfachten die Glut.

		Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung, die sich zwischen
den Fremden und denen vom Haus entspann und schnell lebhafter
wurde. Ich fühlte mich am ganzen Körper ausgemergelt wie ein
Streifen Dörrfleisch und hatte nur den einen Wunsch, mich irgendwo
hinzuschmeißen und zu schlafen, und sei es auf dem bloßen
Backsteinboden.

		»Werden Sie nach dem Essen weiterziehen?«

		»Nein, Señor«, antwortete Valerio, »das Wetter ist zu
anstrengend für die Tiere … Wir haben eigentlich gedacht einen
kleinen Mittagsschlaf zu halten … mit Ihrer Erlaubnis …
und lieber ein wenig in die Nacht hinein zu marschieren … wenn
es Gott gefällt.«

		Welch' unbeschreibliches Glück empfand ich bei dieser Antwort!
Sogleich lief ein wohliges Strecken und Dehnen durch meine Glieder,
und all meine gute Laune kam wie durch Zauber wieder
angeflogen.

		»Sauber!« rief ich und spuckte durch die Zähne.

		Einer der Peone sah mich lächelnd an. [bookmark: page83]

		»Ja«, sagte ich, als ob ich zu mir selber spräche, »ja, ich bin
auch so ein Neuling, der draufgeht.«

		»Oho«, meinte ein Alter, »bevor du draufgehst, mußt du aber erst
mal etwas geworden sein!«

		»Der ist arg mitgenommen«, erklärte Pedro Barrales, »Hat heut
schon ein ungezähmtes Jungpferd bestiegen. Das hat ihn über den
Kopf abgeworfen, weil er nicht von der Peitsche lassen
konnte … Das ist auch so einer von denen, die noch sterbend
einen anderen umbringen.«

		»Tüchtiger Junge«, sagte der Alte und sah mich mit lächelndem
Wohlgefallen an. »Da nimm einen gesüßten Mate, weil du so ein
Gaucho bist.«

		»Den hätt' ich nur verdient, wenn ich mich nicht hätte ab werfen
lassen, Don.«

		»Nun, morgen ist auch noch ein Tag.«

		»Wer weiß«, mischte sich Goyo ein. »Besser wär's, wenn er's
langsam angehen ließe.«

		»Potzblitz, um zuzusehen, wie meine zwanzig Pesos über die Pampa
laufen!«

		»Na«, unterbrach der Alte wieder, »der versteht das
Überbieten.«

		Da versicherte Don Segundo: »Oho, mit dem Schnabel hat's bei dem
keine Not. Erst muß er sich mal den Mund fusselig reden, ehe er ihn
hält. Der ist wie ein kleiner Papagei.«

		»Da hab' ich's«, sagte ich, zuckte mit den Schultern, wie um
einen Schlag abzuwehren, und sprach kein Wort mehr. [bookmark: page84]

		Ein ungefähr zwölfjähriger Junge hatte sich neben mich gesetzt
und betrachtete meine Sporen, meine von den Zügeln wund geriebenen
Hände und mein erdbekrustetes Gesicht mit derselben Bewunderung,
mit der ich vor wenigen Tagen noch Valerio und Don Segundo
beobachtet hatte. Seine naiv zur Schau getragene, staunende Neugier
galt mir so viel wie meine Bestätigung als Viehtreiber.

		Derselbe Junge war es auch, der mir dann eine passende
Schlafgelegenheit zeigte, und ich war ihm dafür fast ebenso dankbar
wie für seine wortlose Bewunderung.

		Gegen vier Uhr befanden wir uns wieder auf der Landstraße. Nach
einigen Mates hatten wir herzlichen Abschied genommen, und ich
fühlte mich wie neugeboren, nachdem ich mein Gesicht in einem Eimer
Wasser gewaschen und die Erde von meiner Bluse geschüttelt
hatte.

		Dem Vieh kluckerte das Wasser im Bauche. Die ganze Herde war in
gutem Zustand, nachdem sie sich hatte auf die Wiese werfen und paar
Maulvoll Gras verzehren können.

		Außerdem lag die Nachtkühle wie ein Versprechen vor uns. Die
Aussicht, daß es von nun an immer besser werden würde bis zur
endlichen Rast, hielt uns in wohlbegründeter Hoffnung aufrecht.

		Wie bei unserem Ausritt von der Estancia hielt ich mich auch
diesmal an der Spitze des Zuges, von wo aus ich angelegentlichst
den Weg und die fernliegenden Ortschaften [bookmark: page85] beobachtete, um sie meinem
Gedächtnis einzuprägen; so sammelte ich meine erste Wissenschaft
als künftiger »Banquiano« [bookmark: text7]F7.

		Nach zweistündigem Marsche, als wir gerade bei einem kleinen
Vorwerk vorbeikamen, ritt Goyo an mich heran, um mir einen Befehl
von Valerio mitzuteilen:

		»Sollst mit mir kommen! … Wir sollen 'n Hammel schlachten
und dann den Zug wieder einholen.«

		»Von der Arbeit versteh' ich aber nichts,
Bruderherz.«

		»Macht nichts, wirst dich daran gewöhnen.«

		Während die Herde weiterzog, saßen wir am Rancho ab, dessen
Besitzer uns wie alte Bekannte begrüßte.

		»'n Hammel? sofort!« sagte er, als Valerio ihm erklärt hatte,
daß wir Fleisch nötig hatten. Da gab es kein Handeln um den
Preis.

		Goyo war erfahren und flink. Mein ungeschickter Eifer brachte
ihn unaufhörlich zum Lachen. Kaum hatte ich das Fell an einem Bein
geritzt, als auch schon sein Messer den Bauch entlang gefahren kam
und mich mit seiner Spitze bedrohte. Mit langen, sicheren Schnitten
trennte er Fell und Fleisch; und war erst einmal die Bresche
geöffnet, so daß er mit der Faust hineinlangen konnte, ging es mit
Windeseile an das Abziehen. Zuerst schnitt er mit dem Messer einen
Kreis um die Knochen herum und brach dann die vier Füße in den
untersten Gelenken. Zwischen der Sehne und dem Knochen der [bookmark: page86] Ferse schnitt er
ein Loch, durch das er den Spangenhaken seines Zügels führte; dann
ging er zu einem Baum und warf das andere Zügelende über einen Ast.
Das faßten wir beide an und hängten uns solange daran, bis das Vieh
abgezogen hing.

		Nun öffnete er schnell den Bauch; zog in vielfachen Windungen
Talg und Därme heraus, kratzte die Höhlung leer und befreite den
Brustraum von Lunge, Leber und Herz.

		»Und dafür hast du mich gerufen?« fragte ich ihn, während ich in
verdutzter Untätigkeit neben ihm stand und mich schämte, daß meine
Hände an mir herunterhingen, als ob auch sie ausgeweideter Abfall
wären.

		»Du wirst mir jetzt helfen, das Fleisch fortzubringen.«

		Als die Schlachtung beendet war, steckten wir jeder unseren
halben Hammel in einen Beutel aus Sackleinwand und banden ihn am
Sattel fest. Dann verabschiedeten wir uns vom Vorwerker, der uns
durch eine magere verdrießliche Chinita einige Mates reichen ließ,
und ritten in einer Art Stinktiertrab der Herde nach, die sich
gewiß noch nicht weit entfernt haben würde.

		Noch niedergeschlagener über meine Untauglichkeit zum Schlachten
als über mein morgendliches Pech begab ich mich wieder, Groll im
Herzen, an die Spitze des Zuges. Wenige Stunden vorher hatte ich
noch die gute Seite des Spiels genossen, als der Junge auf der
Estancia an mir die Aufmachung und das Gebaren des Viehtreibers
angestaunt hatte. Damals hatte ich nicht daran gedacht, daß der
Wurfknochen noch eine zweite [bookmark: page87] Seite mit wenig ehrenvollem Namen hat; das
bemerkte ich erst, wenn meine Unerfahrenheit als Neuling auf eine
der vielen unangenehmen Wirklichkeiten des Handwerks stieß. Was für
Enttäuschungen würde ich noch zu erwarten haben?

		Ehe ich mich einen tüchtigen Schwerenöter nennen konnte, mußte
ich erst, das stand fest, noch schlachten lernen, mit dem Lasso
umgehen und die Tiere binden, zähmen und so reiten, wie es die
Leute beim großen Sammeltreiben taten. Ich müßte meine Leinen,
Maulkorb, Zügel und Halfter selber herstellen können; müßte Haken
und Knöpfe selber befestigen, Schafe scheren; Fußleiden, den
»Frosch« [bookmark: text8]F8
usw. heilen können und weiß Gott, was sonst noch. Ganz trostlos
stand ich vor diesem Programm und murmelte mir immerfort die alte
Lebensregel vor: Ein Ding ist das Singen und ein anderes das
Singen zur Gitarre.

		In all dieser Bedrängnis überfiel mich der Abend mit seiner
rasch zunehmenden Dunkelheit. Ein wenig verängstigt durch die
Einsamkeit, ritt ich wieder zu den anderen zurück und fragte sie,
wann wir denn zu essen bekämen.

		Auf offenem Felde nahmen wir unser Mahl ein. Nahe bei der
Landstraße lag ein Flußbett mit einigen Weiden. Daher holten wir
uns dürre Zweige. Dann hockten wir uns um das Feuer, und unsere
kupferroten Gesichter bekamen im Flackern der Flammen ein wildes
Aussehen. Hart und glänzend waren die Hände, [bookmark: page88] die Messer und Fleisch
hielten. Um uns war eine große Stille, die nur durch das leise
Läuten der Viehglocken und das unruhige Brüllen der Herde
unterbrochen wurde.

		Vom Flußbett her mischte sich das Quaken der Frösche in das
eintönige Zirpen der Grillen. Ab und zu beschrien die langbeinigen
Chajávögel unsere Gegenwart. Die grünen Zweige pfiffen, wenn wir
sie ins Feuer steckten und platzten dann mit einem leisen Knall wie
ferne Jahrmarktsraketen. Ich fühlte, wie in meinem armen,
überanstrengten Körper die Müdigkeit schmerzhaft umherzog; jetzt
war mir zumute, als ob mein Kopf unter einer drückenden ledernen
Satteldecke steckte.

		Wir hatten kein Wasser, und ich mußte ein paar Stunden lang
Durst leiden.

		Und wieder setzten wir unsere Reise im Schritt der Herde
fort.

		Über uns blitzte der Sternenhimmel wie ein grenzenloses Auge
voll glitzernden Schlafsandes. Bei jedem Schritt stürzte ein Strom
von Schmerzen durch meine Muskeln. Wieviele Erschütterungen würde
ich noch ertragen müssen? Schon war mir nicht mehr recht klar, ob
unser Zug ein einziges großes Tier war, das sich bald in viele
teilen würde, oder viele Tiere, die eines sein wollten. Das
vielfältige Schreiten dieser ungeheuren Einheit machte mich
schwindlig, und wenn ich auf den Boden blickte, weil mein Pony eine
Wendung machte oder den Kopf schüttelte, war mir, als rege sich die
Erde wie eine große unförmige Fleischmasse. [bookmark: page89]

		Ich wünschte, auch auf meinem Pferde schlafen zu können, wie die
alten Viehtreiber. Jetzt sah niemand mehr nach mir. Die Leute
kümmerten sich um das Vieh, ängstlich bedacht, daß kein Stück
zurückbliebe. Ab und zu hallte ein Schrei. Die Teruterovögel
begleiteten kreischend unseren Zug, und die Eulen fingen an,
Verstecken zu spielen und riefen einander mit sammetweicher
Stimme.

		Keine Ortschaft war zu sehen.

		Doch plötzlich merkte ich, daß wir angekommen waren. Schon ganz
dicht vor mir sah ich die große, dunkle Masse einiger Häuser, und
die Landstraße erweiterte sich wie ein Fluß, der in die Lagune
einmündet.

		Goyo, Don Segundo und Valerio wollten noch eine Runde machen,
wie ich sagen hörte. Wir waren in einer großen Jahrmarktsbaracke am
Rande einer Ortschaft untergebracht.

		Bei den Pferdetrupps der anderen nahm ich meinem Pony Zügel und
Sattel ab.

		Unter einem Schutzdach aus Zink warf ich meine Habseligkeiten
auf den Boden und ließ mich selber daraufsinken, wie einen
Lehmbrocken, der vom Wagenrad abfällt.

		Ein fast unmerklicher Peitschenschlag berührte meine
Schulterblätter, und ich glaubte, die Stimme Don Segundos zu
erkennen:

		»Werde hart, Junge!« [bookmark: page90]

			[bookmark: foot7]Banquiano:
ortskundiger Pampaläufer.
	[bookmark: foot8]Frosch: Pferdekrankheit.


	
		
		IX

		Am anderen Morgen mußte mich Goyo wohl drei Meter weit über den
Boden schleifen, bis ich wach wurde.

		»Na, du bist aber eine Schlafratze! Ich wollte dich gerade schon
wie ein Gürteltier aus dem Bau locken.«

		»Gehen wir schon?«

		»Ja, sehr bald.«

		Ich machte einen vergeblichen Versuch, mich aufzurichten.

		»Kannst du nicht aufstehen?«

		»Mit knapper Not«, antwortete ich, während ich mir Mühe gab,
mich menschenwürdig zu erheben.

		»Was tut dir denn weh?« fragte Goyo lachend.

		»Der Stoß«, sagte ich, um meine Müdigkeit nicht zuzugeben.

		»Wo? Hier?«

		»Autsch!« rief ich und zog schnell meinen Arm aus Goyos
Umklammerung. Aber das war nur eine Komödie. Was mir in
Wirklichkeit weh tat, waren der Leib, die Leisten, die
Oberschenkel, die Waden und die Schulterblätter.

		»Machst du schlapp?« [bookmark: page91]

		»Ach, wenn ich mich bewege, wird es schon vergehen.«

		Ich nahm alle Kraft zusammen und trat hinaus, ohne mir etwas von
meinem Leiden anmerken zu lassen.

		»Wird's regnen?«

		»Ja.«

		»Wo ist Don Segundo?«

		»Bei den Pferden, er sattelt.«

		Ich ging dem Klange der Glöckchen nach, bis ich vor dem
nächtlichen Hintergrund die riesige Silhouette des Mannes sich
abheben sah.

		»Guten Tag, Don Segundo.«

		»'n Tag, mein Junge. Ich wartete gerade auf dich, um ein Wort
mit dir zu reden.«

		»Bitte, Don.«

		»Hast du vor, dein Jungpferd wieder zu satteln?«

		»Und warum nicht?«

		»Gut. Dann will ich dir helfen, damit du den anderen nicht
wieder zur Belustigung dienst. Hier wird uns niemand sehen, und du
wirst tun, was ich dir sage.«

		»Gewiß, Don Segundo.«

		Da sah ich, daß er sein Lasso vom Sattel losband, meinen
Maulkorb nahm und meine Zügel prüfte, die heil und stark waren.
Dann befahl er mir, ihm zu folgen.

		Während er die Lassoschlinge ordnete, ging er im ungewissen
Lichte der Regenfrühe auf mein hirschbraunes Jungpferd zu. Dem
verschlafenen Tier blieb keine Zeit mehr, auszukneifen. Der Lasso
umschlang es [bookmark: page92] zwischen Hals und Kopf, und ohne sich die
Mühe zu machen, es niederzuwerfen, hielt Don Segundo das Tier
fest.

		»Hol deinen Sattel.«

		Als ich zurückkam, fand ich mein Pferdchen mit dreimal
umwundener Zügelleine an einen Pfahl gebunden und fertig
aufgezäumt. Bedächtig legte Don Segundo Unterlage, Saumsattel und
Sattelgurt auf. Als er die Schnalle anzog, wollte das Tier sich
wehren; aber es war schon zu spät. Schnell wurden die oberen Decken
festgemacht.

		Voll Erstaunen sah ich, welche Herrschaft dieser Mann über mein
Jungpferd ausübte, mit dem er wie mit einem verwaisten Lämmchen
umging.

		Während er die Gurte anzog und das Tier losband, um es in die
Mitte des freien Platzes zu führen, belehrte er mich:

		»Man muß nicht blöde sein. Mancher von den Reitern, die du jetzt
siehst, ist auch mal ein Dummkopf gewesen und hat schmerzliches
Lehrgeld zahlen müssen. Wenn du aufsitzt, klammere dich nur ruhig
an der Mähne fest; ich werde es nicht weitererzählen; und laß erst
los, wenn du dich im Sattel sicher fühlst. Hast du mich
verstanden?«

		»Jawohl.«

		Zwei Schritte davon stand Don Segundos Pferd, bereit, mich zu
unterstützen. Bevor ich aufsaß, sah ich mich aber doch noch einmal
um; denn trotz der Ratschläge dieses Mannes, den ich vor allen
hochachtete, [bookmark: page93] wäre es mir sehr unangenehm gewesen, wenn die
anderen mich angeführt hätten.

		Beruhigt durch meine Umschau, saß ich vorsichtig und mit etwas
zitterigen Beinen auf. Kaum aber war ich oben, als der Schmerz in
den Leisten und Oberschenkeln fast unerträglich wurde. Es war aber
nicht der Augenblick, nachzugeben, und so verbiß ich den Schmerz,
so gut ich konnte.

		»Das Tier ruhighalten! Sieh zu, daß ich erst aufsitzen
kann!«

		Als ob es verstanden hätte, blieb mein Jungpferd reglos stehen,
bis der »Padrino« [bookmark: text9]F9 an meiner Seite war.

		Don Segundo hob die Peitsche; mein Pferdchen warf den Kopf
zurück und begann zu laufen, ohne Widerstand zu leisten. Wir ritten
einmal rund um den großen Platz herum. Nach und nach gewann ich Mut
und nahm die Schenkel heran, um das Tier zum Aufsteigen zu reizen.
Es antwortete meiner Aufforderung mit zwei oder drei heftigen
Bocksprüngen; ich widerstand ihnen, ohne zu den genannten
Hilfsmitteln meine Zuflucht zu nehmen.

		»Es ist schon zahm«, sagte ich.«

		»Fordere es nicht heraus«, antwortete Don Segundo einfach; mein
Kunstgriff war ihm nicht entgangen. Abwechselnd ritt er an der
einen oder der anderen Seite und brachte mich so bis zu dem Platz
am Rande der [bookmark: page94] Landstraße, wo sehr viele von unseren Leuten
saßen und Mate schlürften.

		Man empfing uns mit Geschrei und Beifallsklatschen.
Stolzgeschwellt wie ein Truthahn vollendete ich meine Arbeit, indem
ich das Jungpferd nach den Befehlen meines Padrino bald hier-, bald
dorthin schwenkte.

		»Jetzt nach links … nun nach rechts … jetzt die Zügel
anziehen, bis es zurückgeht.«

		Mutiger bei jedem Ruck an den Zügeln, riß ich an den zitternden
Lefzen meines Opfers; gerade so, wie ich die anderen es hatte tun
sehen.

		»Genug jetzt! Du kannst nun absitzen. Halt dich gut fest am Heft
des Maulkorbes und öffne die Beine, damit du recht weit abspringen
kannst.«

		Voll Selbstvertrauen tat ich, wie mir geheißen.

		»Flotter Bengel!« rief Pedro Barrales.

		Als ich absattelte, bemerkte ich, daß meine Hände vom Zerren der
Zügel wieder aufgerissen waren. Von der linken floß reichlich
Blut.

		»Hast du dich verletzt?« fragte Horacio, der meinem Blick
gefolgt war. »Laß mir nur dein frisch gezähmtes Pferd; ich will ihm
schon den Sattel abnehmen.«

		Ich ließ mich nicht lange bitten; denn in diesem Augenblick
durchfuhren mich ein paar starke Schmerzstiche bis hinauf in den
Ellenbogen. Ich wickelte mir ein Taschentuch um die Wunde, und
Pedro half mir, den Knoten schlingen.

		»Die Zügel sind auch zu trocken«, bemerkte er dazu. [bookmark: page95]

		»Laß das jetzt«, unterbrach Goyo, »und nimm ein paar Züge aus
der Flasche; du hast dir's verdient.«

		Mit Freuden folgte ich dieser Aufforderung, die mich die
köstlichste Belohnung dünkte.

		Eine halbe Stunde später, nachdem Lobsprüche und Händeschütteln
vorbei und der Mate ausgetrunken war, gingen wir wieder an die
immer gleichen Handgriffe unseres Tagewerks. Ich aber trug in mir
einen großen Schatz an Befriedigung und genoß ihn wie die junge
Morgenluft in tiefen Zügen.

		Währenddessen hatten die am Horizont sich türmenden Wolkenballen
den Himmel ganz bedeckt, und als die Herde wieder in die von
Drahtzäunen eingefaßte Landstraße einbog, fielen die ersten Tropfen
mit dunklem, hastigem Trommelton.

		Da wir trotz der frühen Morgenstunde schon unter der Hitze zu
leiden hatten, empfanden wir dieses erfrischende Gepladder als eine
Wohltat. Einige warfen sich schon den Poncho um; ich wartete
noch.

		Ein Blick zum Himmel sagte uns aber, daß dies alles nur erst das
Vorspiel zu einem sehr ernsten Stücke sei.

		Starke Düfte stiegen vom Erdboden auf. Die Weiden und die
Disteln standen in leidenschaftlicher Erwartung. Die ganze Pampa
lauschte.

		Plötzlich wirbelte ein neuer Tropfenschauer eine feine
Staubwolke von der Straße auf. Es sah aus, als ob unser Weg mit
glänzendem Geflimmer betaut wäre.

		Diesmal bequemte ich mich, den Poncho umzulegen, um dem
Platzregen widerstehen zu können. [bookmark: page96]

		Dann stürzte das Wasser nieder und schob sich wie eine Mauer
zwischen uns und den Horizont, den Kamp, ja, die nächsten
Gegenstände. Die Herdenführer verteilten sich um den Viehtrupp her,
um ihn auf dem Marsch enger einschließen zu können.

		»Regen!« rief Valerio, und warf und drängte sich zwischen die
Tiere.

		Mich beschäftigte vorläufig noch das geschlossene Hämmern der
Tropfen, das ich über meinem ganzen Körper spürte, und ich fragte
mich, ob der Poncho mich wohl würde schützen können. Mein
Schomberg, der breitrandige Gauchohut, klang ganz hohl, und bald
tropfte der Regen von seinem Rande wie aus ein paar Dachrinnen.
Damit das Wasser mir nicht in den Hals liefe, klappte ich den
Hutrand vorne hoch und bog ihn hinten herunter; so rannen mir die
Bäche über den Rücken.

		Wie meine spätere Erfahrung mir oft bestätigte, antwortet man
zuerst mit Lachen auf den Regen, obgleich die Aussicht auf eine
völlige Durchnässung nicht angenehm ist. So ertrug ich denn auch
lachend diesen ersten Angriff. Aber bald verging mir der Gedanke an
meine Wenigkeit, weil die Herde, der der Regen gerade
entgegenschlug und die ihm den Rücken kehren wollte, in Aufruhr
geriet und nicht mehr vorwärts zu bringen war.

		Wie die meisten, mußte auch ich mich zwischen die Tiere drängen.
Der Mund füllte sich mir mit Wasser, und ich mußte immerfort
ausspucken. Beim Hin- und [bookmark: page97] Herreiten merkte ich, daß mein Poncho zu
kurz war. Das verursachte mir das erste Unbehagen. Nach einer
halben Stunde waren meine Knie durchnäßt und meine Stiefel wahre
Wassereimer.

		Ich fing an, kalt zu werden, wenn es mir auch noch gelang,
dieses Gefühl zu bekämpfen. Mein Halstuch konnte schon nicht mehr
wie ein Schwamm das Wasser aufsaugen, und so fühlte ich es über
Rücken und Brust in zwei kalten Bächen niederrinnen.

		Nun war ich bald völlig aufgeweicht.

		Der Wind, der uns entgegenblies, wurde heftiger und erhöhte
unsere Qual. Und wenn er auch die dichten Wassermengen etwas
auflockerte, war doch die Erleichterung, die er uns brachte, nicht
so groß, daß wir uns nicht nach einem baldigen Ende des Unwetters
gesehnt hätten.

		Ganz verzagt sah ich zu meinen Kameraden hinüber und hoffte, in
ihren Gesichtern ein Echo meiner eigenen Nöte zu finden. Litten sie
wohl auch so? Über ihre unbewegten Gesichter strömte der Regen wie
über das harte Niandubayholz der Zaunpfähle; das Wetter schien
ihnen nicht weher zu tun als dem Felde.

		Die Viehstraße, die sich vor dem Regen wie ein helles Band durch
die Felder geschlängelt hatte, sah jetzt schwärzlich aus. Vor der
Herde glänzte sie wie eine Stahlschlange; aber hinter den
zweitausend Tierhufen, deren Schlurfen im Schlamm sich wie das
Schmatzen von Wiederkäuern anhörte, blieb sie dunkel aufgewühlt
zurück. Die glitschenden Hufe meines Ponys machten [bookmark: page98] seinen Gang noch
weicher. Stellenweise war der harte Boden so glatt und blank, daß
er den Himmel widerspiegelte wie ein Fluß.

		Zwei Stunden dauerte das; und ringsum der feindselig glitzernde
Kamp. Das Zeug klebte an meinem Körper; Brust, Leib, Lenden leckten
wie im Schweißausbruch eines Krisenfiebers. Meine Zähne klapperten;
ununterbrochen schüttelten mich die heftigsten Muskelkrämpfe, und
ich sagte mir, daß ich jetzt sicherlich trostlos weinen würde, wenn
ich eine Frau wäre.

		Da plötzlich gab es einen Riß in der Wolkendecke. Die
Wassergüsse mäßigten sich zu feinem Staubregen. Und als wollte sie
meinem angstvollen Verlangen entgegenkommen, ließ die Sonne einen
ersten Strahl über die Erde gleiten; der lief in Lichtbrechungen
über die Wälder, verlor sich in Niederungen und erkletterte die
Hügelwellen.

		Das war das erste Anzeichen einer Besserung. Nach kurzem Zögern
überflutete uns das Sonnenlicht wieder in wohltätiger
Verschwendung.

		Die Pfosten und Drahtgitter, die Disteln und alles, alles weinte
vor Freude. Der Himmel öffnete sich unendlich weit, und das Licht
lagerte breit und stark auf der weichen Ebene.

		Die Rinder schienen ein neues Fell bekommen zu haben; unsere
Pferde auch. Und uns selber waren alle Falten geglättet, die Hitze
und Müdigkeit in unsere Haut gegraben hatten; unsere Gesichter
glänzten straff und strahlend. [bookmark: page99]

		Die Sonne sog bald eine Wolke dampfender Feuchtigkeit aus
unseren Kleidern. Ich riß mir den Poncho ab und öffnete Jacke und
Hemd; den Schomberg schob ich ins Genick.

		Die Herde, der der Duft der Felder in die Nüstern stieg, ließ
sich immer schwerer leiten. Wir mußten beinahe kleine Stierkämpfe
ausfechten, bei denen wir Gefahr liefen, auszugleiten.

		In allen vibrierte das machtvolle Leben, und ich fühlte mich
neu, frisch und fähig, alle Schicksalsmühen zu ertragen.

		Doch hüteten wir uns wohl, diese überquellende Lebenskraft zu
verschwenden, da wir sie für die Überwindung der kommenden
Anstrengungen noch nötig brauchten; und ohne uns in unnützen
Reiterstückchen zu verzetteln, fielen wir wieder in unseren
beherrschten Rhythmus:

		»Wandern, wandern, wandern.« [bookmark: page100]

			[bookmark: foot9]Padrino – Beistand beim
Einreiten, Sekundant.


	
		
		X

		Ich nahm meinem Falben den Zügel ab, an dem er seit einiger Zeit
zu knabbern liebte. Dann lockerte ich ihm das Halfter so weit als
möglich, damit er ohne Mühe trinken konnte. Das Tier neigte sich
über das Wasser und berührte die Oberfläche vorsichtig mit der
Schnauze. Dann, vom Durst übermannt, trank es in großen, einzelnen
Zügen, ohne sein lebhaftes Auge von mir abzuwenden. Es war ein
feines Pferd, wenn auch noch scheu und voll überraschender
Reizbarkeit. Ich betrachtete es mit dem Stolz des Zähmers und
Besitzers, denn ich war sicher, bald um seinetwillen beneidet zu
werden. Mit der Regelmäßigkeit des Pulsschlages floß das Wasser in
großen Zügen durch seine Kehle. Jetzt hob es den Kopf und trocknete
sich das Maul, indem es mit seiner langen rosa Zunge die weichen
Lefzen entlangfuhr. Da plötzlich erstarrte es aufmerkend; die Ohren
spitzten sich, und so wartete es auf die Wiederholung irgendeines
entfernten Geräusches.

		»Comadreja!« rief ich es leise beim Namen.

		Der Falbe wandte sich mir zu, schnob unruhig und begann, am
feinen Ufergras zu knabbern. Beruhigt, [bookmark: page101] genießerisch erfaßte er mit
seinen beweglichen Lippen die Büschel und riß sie dann aus, daß die
feinen Stiele knackten.

		Mein Blick ging über den Fluß, dessen kaum merkliche Strömung
sich in meiner Nähe wie ein Grübchen in der glatten Wange eines
lachenden Kindergesichts zu einem kleinen Strudel vertiefte.

		Da kam mir eine Erinnerung, die in dem häuslichen Nebelgebräu
meiner Jugend schon verloren schien.

		Ja, es war nun schon lange her, fünf Jahre, wenn ich nicht
irrte, daß ich versuchte, mein farbloses Leben in dem Städtchen zu
überdenken und mich entschloß, es kurzerhand abzubrechen.

		Am Rande jenes Häuserhaufens war es gewesen; am Ufer eines
Flusses. Wenige Schritte davon war eine Brücke und zur Mitte des
Flusses hin ein Stauwasser, in dem ich zu baden pflegte.

		Welch anderes Bild bot mir meine jetzige Lage! Um das
festzustellen, brauchte ich nur meine Gauchoausrüstung, mein
Reitpferd und mein Sattelzeug anzusehen.

		Gesegnet sei der Augenblick, da dem Jungen die Idee kam, aus dem
stumpfsinnigen Hause seiner Tanten zu fliehen. Aber war das denn
mein Verdienst gewesen?

		Ich dachte an Don Segundo Sombra, der mich bei seinem Ritt durch
unseren Ort nach sich gezogen hatte wie ein Stückchen Gitterdraht,
das sich am »Chiripá« festhakt. [bookmark: page102]

		Fünf Jahre waren seitdem vergangen, und nicht einen Tag unseres
mühevollen Treiberdaseins hatten wir uns getrennt. Fünf Jahre
machen aus einem Jungen einen Gaucho; besonders wenn er das Glück
hat, sie an der Seite eines Mannes zu verleben wie dessen, den ich
meinen Paten nennen durfte. Er führte mich geduldig in alle
Kenntnisse des Pampamannes ein. Er lehrte mich, was ein Treiber
wissen muß. Von ihm lernte ich die Kunstgriffe der Dressur, die
Handhabung des Lassos und der Boleadoras, die schwierige
Wissenschaft, ein Pferd für das Sammeltreiben und den Angriff auf
die Stiere zu dressieren; dann, eine Herde zusammenzuhalten und auf
freiem Felde zum Stehen zu bringen; ja, er brachte mir bei, jedes
Tier zu fassen, wo und wie ich nur wollte. Ihm zusehend, erwarb ich
mir Geschick in der Anfertigung von Halftern und ungegerbten
Riemen, aus denen ich Zügel, Zaumzeug und Sattelgurte herstellte.
Auch verstand ich es, Knoten zu schlingen und Ringe und Schnallen
zu befestigen.

		Ich wurde zum Arzt meiner Tiere. Unter seiner Aufsicht erlangte
ich eine große Fertigkeit und Erfahrung in der Behandlung kranker
Hufe, indem ich die in den Sand getretene Spur umdrehte
[bookmark: text10]F10. Die Staupe heilte ich mit dem
Hundemittel oder indem ich den Tieren einen Maulkorb aus Stückchen
von einem [bookmark: page103] einzigen Rinderschwanz herstellte. Bei
Harnzwang legte ich fauligen Schlamm auf die Nieren. Lahmten die
Tiere, so befestigte ich eine Schwanzborste unter dem gesunden Huf;
und Ameisenkribbeln heilte ich mit einem heißen Schustermesser. Die
Geschwüre, Strupphaar und andere Übel behandelte ich auf
verschiedene Weise.

		Von ihm hatte ich auch gelernt, im Lebenskämpfe widerstandsfähig
und beharrlich zu sein; und in seiner Schule hatte ich mir den
Fatalismus erworben, alle Tatsachen ohne Murren hinzunehmen; ebenso
das moralische Rückgrat in gefühlvollen Abenteuern, das Mißtrauen
gegen die Frauen und den Wein, die Vorsicht Fremden gegenüber und
den Glauben an die Freunde.

		Sogar für meine Vergnügungen fand ich einen Lehrmeister in ihm.
Von niemand anderem hatte ich gelernt, mich auf der Gitarre zu
begleiten und beim »Zapateo« [bookmark: text11]F11 die verschiedensten Touren zu drehen. Aus
seinem Gedächtnis holte ich alle Schritte und Gebärden wieder
hervor und verstand es bald, einen »Gato« und einen »Triunfo« zu
stampfen, oder eine »Huella« und einen »Prado« zu schleifen. Er
besaß einen überreichen Schatz an Liedern und Erzählungen und
konnte damit hundert »Chinitas« vor Vergnügen oder Verlegenheit zum
Erröten bringen.

		Aber all dieses war nur ein kleiner Abglanz all seiner
Kenntnisse, und meine Bewunderung hatte täglich Gelegenheit, sich
zu erneuern. [bookmark: page104]

		Wie weit war dieser Mann schon gewandert!

		In allen Gegenden hatte er Freunde, die ihn liebten und
achteten, obgleich er sich überall immer nur kurze Zeit aufhielt.
Seine Überlegenheit über das Landvolk war derart, daß oft ein
einziges Wort von ihm genügte, um den verwickeltsten Streit zu
regeln. Dennoch war er weit davon entfernt, sich seiner Popularität
zu freuen; vielmehr ermüdete sie ihn stets nach kurzer Zeit.

		»Ich kann auf keiner Estancia lange bleiben«, sagte er, »denn
dann kommt mir immer die Lust, mehr zu befehlen als der
Patrón.«

		Was für ein Freischarführer wäre er gewesen!

		Aber über alles und trotz allem liebte Don Segundo seine
Unabhängigkeit. Er war ein unbeugsamer und einsamer Geist, den die
Gesellschaft der Menschen immer wieder in gleicher Weise
ermüdete.

		Die liebste Tätigkeit war ihm das stete, immer gleiche Wandern;
die liebste Unterhaltung das Selbstgespräch.

		Unserem Berufe folgend, hatten wir einen großen Teil der Provinz
durchzogen. Ranchos, Matanzas, Pergamino, Rojas, Baradero, Lobos,
El Azul, Las Flores, Chascomús, Dolores, El Tuyú, Tapalqué und noch
manche andere Gegenden hatten uns am Ende einer Rinderherde erd-
und lehmbedeckt vorbeireiten sehen. Wir kannten die Estancias von
Roca, Anchorena, Paz, Ocampo, Urquiza, die Felder von »La
Barrancosa«, »Las Viboras«, »El Flamenco«, »El Tordillo«, auf denen
wir gelegentlich in den Pausen unserer Berufstätigkeit arbeiteten.
[bookmark: page105]

		Aber die stillen Plauderstunden am Herdfeuer enthüllten mir noch
eine gute Seite meines Beschützers. Don Segundo war ein
hervorragender Geschichtenerzähler, und sein Ruf als solcher hob
seine schon bewunderte Gestalt noch mehr in meinen Augen. Seine
Erzählungen verursachten eine vollkommene Wandlung meines Lebens.
Tags über war ich nach wie vor ein beherzter, lebhafter Pampajunge,
der vor keiner gefahrvollen Arbeit Angst hatte. Aber die Nacht fing
an, sich für mich mit allerhand unheimlichen Gestalten zu
bevölkern, und ein Irrlicht, ein Schrei, ein Schatten erfüllten
meine Phantasie mit Zauberszenen der schwarzen und weißen Magie.
Durch eine neue Kraft angeregt, fing meine Einbildung zu arbeiten
an; aber jenem unbestimmten Sinnieren, wie es aus der weiten Pampa
aufsteigt, vermischte sich die Fröhlichkeit der Gedanken.

		 

		An diesem Punkte meiner mich tief bewegenden Erinnerungen
angelangt, machte mein Falbe, die »Comadreja«, einen solchen Satz,
daß sie mir fast das Halfter aus der Hand riß. Ich folgte ihrem
Blick und sah am gegenüberliegenden Ufer den tückischen, schmalen
Kopf eines Stinktieres. Ich fühlte mich beschämt, als ob dies
verschlagene Tier mich mit seiner Aufmerksamkeit verspottete.

		Ich erhob mich, hüstelte, ordnete die Satteldecken, zäumte das
Pferd wieder auf und, da ich nun einmal im Sattel saß, ritt ich
wieder zu den Gutshäusern zurück. [bookmark: page106]

		Die Estancia war zehn Quadratmeilen groß und von vielen Menschen
bewohnt. Sie besaß acht Vorwerke, einen tüchtigen Forst mit
gepflegten Wegen, Scheunen, ein prunkvolles Gutshaus und einen
Blumengarten, wie ich nie zuvor einen gesehen hatte. Bei einem
Sammeltreiben der Herde hatten wir unseren Spaß gehabt, und heute
war nun Weihnachtstag, und der Patrón gab einen großen Ball für
alle seine Vorwerker, alle eingesessenen und fremden Arbeiter und
für alle Bekannten ringsum.

		Am Morgen hatte ich mitgeholfen, die große für die Schafschur
bestimmte Scheune rein zu machen und auszuschmücken. Nun sah sie
wie eine Kirche aus, so flitterbehängt. Und als ich wieder
zurückritt – es war um das Abendläuten –, versprach ich mir für die
Nacht eine Lustbarkeit, wie sie sich einem nicht oft bietet. Dazu
hatte ich noch auf einem Vorwerk, das halbversteckt in den großen
Schilfgebüschen einer Niederung lag, ein Mädel gesehen, koketter
als ein Stieglitz! Was konnte es schaden, wenn man noch ein wenig
Holz in dieses Feuer legte?

		Unterdessen trat mein Falbe mit mißtrauischer Vorsicht über
Büschel von Schilf und Spartagras. Hinter mir blieb die Lagune,
über der wie eine Wolke das schon leiser werdende Stimmengewirr der
Vögel lag. Ich ritt in einen Forstweg ein. Noch flimmerte das Licht
auf den Stämmen. Da sah ich plötzlich einen anderen Reiter vor mir,
bei dessen Anblick ich meinen Augen kaum traute. [bookmark: page107]

		»Nein, bist du's, Pedro?«

		»Barrales mit Nachnamen. Ja, ich bin's persönlich. Ich hörte,
daß du dich hier herumtriebest, und da bin ich hergekommen, um dich
einmal allein zu haben. Du sollst mir von deinem Leben
erzählen.«

		»Ja, selbstverständlich, das konntest nur du sein! Hab' ich doch
recht gehabt, als ich mir gleich bei deinem Anblick sagte: diese
Schnauze kennst du doch!«

		»Und ich, Bruderherz? Wenn ich mich noch wundern wollte! Denkst
du, ich habe das Miauen verlernt, seit ich dich nicht mehr gesehen
habe?«

		Wie freute ich mich, meinen guten alten Kameraden vom ersten
Viehtreiben wiederzusehen! War mir doch die Erinnerung an seine
lustigen Plaudereien wie das ferne Läuten einer Leitglocke
nachgegangen.

		Bis wir zum Pferdestand kamen, hatte er sich von mir alles
erzählen lassen, was mir nur irgend passiert war, seit wir uns
nicht mehr gesehen hatten. Und zu meinen Schilderungen machte er
geistreiche Bemerkungen und freundliche Späße. Wir verabredeten,
zusammen auf den Ball zu gehen, und verzehrten Seite an Seite
hockend unseren Röstbraten inmitten von etwa dreißig Männern, die
alle um den Bratspieß herumsaßen.

		Von der Küche aus konnten wir die Scheune zur Hälfte sehen.
Einige verfrühte Gäste kamen schon in Karrenwagen oder zu Pferde
an. Undeutlich tönte Frauenlachen aus den Wagen herüber. Nach und
nach füllte sich die Küche mit Landleuten, die uns vergnügt oder
zurückhaltend grüßten. [bookmark: page108]

		Bald stauten sich die Gäste in diesem Raum, und Pedro und ich
gingen hinaus, um neugierig nachzusehen, was wohl im Tanzsaale los
sei.

		Trotz unserer Forschheit blieben wir doch ziemlich verlegen in
dem Raum stehen, der noch vor kurzem voller Säcke, Maschinen und
Felle gelegen hatte und jetzt mit einem wahren Aufwand an
Kronleuchtern, Küchenlampen, Kerzen und vielen Bändern geschmückt
war, um die Festfreude von wohl hundert Paaren zu bekränzen. Der
freie Platz in der Mitte, gefegt und sauber, zog an und erschreckte
zugleich, wie die reglose Oberfläche eines Wasserloches. Auf den
Stühlen, die an allen vier Wänden entlang aufgestellt waren, saßen
Frauen jeden Alters; einige hielten kleine Kinder auf ihrem Schoß,
die verängstigt, mit großen Augen um sich sahen oder auch
schliefen, ohne sich durch Reden, Lichter und Farben stören zu
lassen.

		Die Frauen trugen je nach ihrem Alter dunkle Kleider oder helle,
geblümte Röcke. Einige hatten sich ein Tuch um den Hals, andere um
den Kopf gebunden. Alle saßen sie da, als seien sie in eine
mystische Betrachtung versunken, als warteten sie auf ein Wunder
oder doch wenigstens auf die Ankunft eines Leichenzuges.

		Heimlich stieß mich Pedro mit der Faust in den Oberschenkel:

		»Komm, komm, Bruder; gleich tritt der Tote selber ein!« [bookmark: page109]

		Von der Scheune aus gingen wir zu einem Zelt, das provisorisch
aus den Segeltüchern der Heuschober hergestellt war, und wo uns
eine Reihe von Flaschen mächtig anzog, sowie viele geheimnisvolle
große Henkelkörbe, die mit bunten Tüchern bedeckt waren und nach
unserem Dafürhalten Gewürzkuchen, Fleischpasteten, Obsttörtchen und
gebratenes Backwerk in sich bargen.

		Pedro rief den Jungen an, der mit schlafschweren Augen
gelangweilt zwischen den Leckereien saß.

		»Kamerad, gib uns doch eine von den Flaschen, denn die wollen ja
vor Liebe überlaufen, und wir sind leer!«

		»Da seid ihr wohl eher die Vollen!«

		»Von Luft, meinst du wohl?«

		»Nein, von bösen Absichten.«

		»Von sowas krieg ich keinen Schwips, Junge.«

		»Der Patrón will auch nicht, daß sich jemand beschwipst.«

		»Und die Kuchen?«

		»Nachher; wenn die Frauen und Mädchen davon bekommen haben.«

		»Au, verflucht! Du bist ja wie ein Schwein ohne Speck.«

		Der Wächter über all die Leckereien mußte lachen; wir aber
machten kehrt, um uns noch ein wenig herauszuputzen; denn man hörte
schon das Klimpern der Gitarrenspieler, und von dem Ball wollten
wir doch nichts versäumen. [bookmark: page110]

			[bookmark: foot10]Abergläubische Gepflogenheit: Die Hufspur
wird mit einer Schaufel vorsichtig ausgehoben und umgekehrt wieder
in den Boden gesetzt.
	[bookmark: foot11]Argentinischer
»Schuhplattler«.


	
		
		XI

		Im Lichtkegel, der durch die offene Tür der Scheune in die Nacht
fiel, drängte sich die Ansammlung der Männer wie eine Traube.

		Pedro stieß mich vorwärts, und wir traten ein. Aber die ärmliche
Gewandung meines bescheidenen Viehtreiberdaseins brachte mich um
meine Selbstsicherheit, und so drückten wir uns in der Nähe der Tür
herum.

		Die Mädchen, die in schamhafter Bescheidenheit steif auf ihren
Stühlen saßen, waren verlockend wie reife Früchte, die in
appetitlicher Schale leuchtend darauf warten, zum Genuß gepflückt
zu werden.

		Ich ließ meinen Blick über sie hinlaufen, wie man mit der Hand
über ein Bündel Luftballons gleitet. Sorgfältig musterte ich sie,
Stück für Stück; doch keine vermochte meine Neugier zu fesseln.

		Da sah ich plötzlich mein Mädchen; sie steckte in einem
ponceauroten Kleide; dazu hatte sie ein blaues Tuch um den Hals
geschlungen, und es kam mir vor, als sei ihre ganze Koketterie für
mich allein da.

		Eine Ziehharmonika und zwei Gitarren fingen an, eine Polka zu
spielen. Niemand rührte sich.

		Mich überfiel der quälende Gedanke, daß für das gesamte Landvolk
das Dasein keinen anderen Sinn hätte [bookmark: page111] als die Arbeit seiner Hände, ungeschickt
zu jeder Muße. Jetzt waren diese Hände nichts als große und
schwerfällige Klumpen, die bei den Frauen tot im Schoße lagen,
während sie bei den Männern als störende Anhängsel an den steifen
Armen baumelten.

		In diesem Moment wandten sich sämtliche Gesichter der Tür zu:
ein wogendes Weizenfeld, dessen Ähren alle in Windrichtung
blickten.

		Der Patrón, ein kräftiger Mann mit angegrautem Kinnbart, war
eingetreten, und allerseits einen Gutenabend wünschend, rief er
verschmitzt: »Na, mal los, Jungens! Hier wird in Gottes Namen
getanzt und sich amüsiert! He, Remigio und Pancho! Hallo, Don
Primitivo, und ihr anderen alle: Felisario, Sofanor, Ramón,
Telmo … folgt mir, wir wollen uns eine Partnerin wählen!«

		Einen Augenblick wurden wir von allen Seiten geschoben und
gestoßen und mußten den Angerufenen freie Bahn machen. Durch die
klare Stimme des einen Mannes fühlten sich die meisten wie zu einem
Sturmangriff zusammengetrommelt. Und es gehörte auch in der Tat für
diese Leute, die mit ihrer Familie oder mit einem Gefährten den
größten Teil des Jahres viele Meilen weit von jedem
gesellschaftlichen Umgang lebten, keine geringe Kühnheit dazu, eine
Frau in den Arm zu nehmen.

		In aufgeregten Haufen liefen sie in der Mitte des Saales
zusammen und durcheinander, um sich dann nach dem Kreis der ringsum
stehenden Stühle hin zu [bookmark: page112] zerstreuen, wobei sie sich gegenseitig in die
Quere kamen wie eine durstige Herde an der Tränke.

		An der Seite einer stattlichen Partnerin kam sich jeder Mann
doppelt wichtig vor. Der Ziehharmonikaspieler riß sein Instrument
auseinander und begann einen rasenden Walzer.

		»Rechts 'rum und ohne anzurempeln!« rief der Festleiter mit
befehlender Stimme. Und die Paare, die sich mit gestreckten Armen
und abgebogenem Oberkörper umfaßten, als wollten sie ihren Willen
zeigen, einander zu meiden, fingen an, sich mit einer wahren
Todesverachtung für Ermüdung und Schwindel zu drehen.

		Das Fest hatte begonnen. Dem Walzer folgte eine Mazurka. Die
Jünglinge, die Männer und die Knaben tanzten mit tiefem Ernst.
Keine Miene verriet ihre Freude. Man tanzte, als habe einen etwas
erschreckt und erschüttert, und fand in dieser Lebenslage, diesem
Zusammensein mit einem Wesen weiblichen Geschlechts, dieser
altmodischen Steifheit eines Korsetts oder der Weichheit des
Fleisches, das man unter seiner Hand fühlte, wirklich keinen Grund
zum Lachen.

		Nur die Leute vom Hofe stießen die Schreie aus, die zu jeder
Aufregung gehören.

		Mir wurde an Pedros Seite ganz schwach; ich war überwältigt wie
in der Kirche. In mir kämpften die Scham und der Wunsch, mein
ponceaurotes Mädchen zum Tanze zu holen. Die monotone Musik der
Ziehharmonika hörte einen Augenblick auf. Der Zeremonienmeister
klatschte in die Hände: »Die Stuhlpolka!« [bookmark: page113]

		Hilfsbereit brachte einer das Möbel, das plump in der Mitte des
Saales stehenblieb. Der Patrón begann den Tanz mit einer Chinita in
Grün. Nach der zweiten Runde wurde das stolz errötende Mädchen zu
dem Stuhle geführt, auf dem sie reglos wie ein Bild
sitzenblieb.

		»Was für 'n schöner grüner Papagei für meinen Käfig«, spottete
Pedro; aber ich war genau so gespannt wie die anderen auf das, was
nun vor sich gehen würde.

		»Feliciano Gómez!«

		Ein riesenhafter Gaucho, der gern ausgebrochen wäre, wurde von
den anderen in die Mitte geschoben und gepufft, wo er wie ein
Hammel, der plötzlich den Ortssinn verloren hat, stehenblieb.

		»Dreht ihn um, daß er das Locktier sieht!« rief Pedro.

		Der Mann gab sich alle Mühe, in den fröhlichen Ton einzustimmen;
aber man merkte ihm doch die ganze Verwirrung des rechtschaffenen
Burschen an, der sich noch nie irgendwo als Mittelpunkt gesehen
hat. Schließlich faßte er sich ein Herz und stapfte mit sechs
Schritten gerade vor die Grüne hin, doch wurde er unverschämt vom
Kopf bis zu den Füßen angesehen; dann kehrte ihm das Mädchen den
Rücken, indem sie sich samt ihrem Stuhl umdrehte.

		Der Mann wandte sich vorwurfsvoll an den Patrón: »Señor, auch
einer Leitstute, schmuck wie diese, würde man keinen so häßlichen
alten Gaul zumuten!«

		Ein alter Mann mit langem Bart und krummen [bookmark: page114] Beinen trat frisch und frei
heran, um dasselbe Geschick wie sein Vorgänger zu erleiden.

		»Wenn er auch nicht häßlich ist, so ist er doch alt«, bemerkte
er mit Humor und lachte so schallend, als ob er alle Enten von
einer Lagune aufscheuchen wollte.

		Der Patrón tat, als ob er in Verlegenheit geriete.

		»Jemand hübscheres und jüngeres«, riet Don Fabian.

		»Recht, recht; suchen Sie aus.«

		»Vielleicht den jungen Treiber …?«

		Mir vergingen Hören und Sehen, und ich kam mir vor wie ein
Füllen, das man an den Beinen gefesselt hat; aber ich stand
unmittelbar an der Wand, durch die ich nicht hindurch konnte, um
mich in der Nacht zu verlieren.

		Alle sahen mich an, und das erinnerte mich an die Zeit, da ich
ein kleiner, vorlauter Straßenjunge war. Mit festem Schritt ging
ich auf das Mädchen zu, stieß den Hut ins Genick, verschränkte die
Arme und stellte mich lässig vor sie hin.

		Schon wollte das Mädchen mich einschüchtern wie die beiden
anderen.

		Da sagte ich: »Je länger Sie mich ansehen, desto sicherer werden
Sie mich kaufen.«

		Gleich darauf tanzten wir beide die zwei Pflichtrunden um den
Saal, vorbei an einer ununterbrochenen Kette von Blicken.

		»Welchen Geschmack haben wohl die Leute aus dem Norden?« fragte
das Mädchen leise, wie für sich, als sie mich beim Stuhl absetzte.
[bookmark: page115]

		»Rechts aufgeklappt tragen wir die Hüte«, erwiderte ich, um ihr
einen Fingerzeig zu geben. Sie trat drei Schritte nach rechts und
blieb dann unsicher stehen.

		»Auf der Lassoseite sitzen unsere Landsleute ab«, beharrte ich.
Aber als ich sah, daß meine Andeutungen noch nicht genügten,
zitierte ich den Reim:

		»Meines Liebchens blasse Wangen,

Sind sie auch wie Milch so weiß,

Mein verwegenes Verlangen

Macht sie brennend rot und heiß.«

		Diesmal wurde ich verstanden und erhielt die Belohnung für meine
Dreistigkeit, als ich mein schwarzbraunes Mädel durch den Saal
schwenken durfte; ob im Takt, kann ich nicht sagen.

		Um Mitternacht wurden Teebretter mit Erfrischungen für die
»Señoras« hereingetragen. Auch einige Liköre und Rotwein mit
Pfirsichschnitten wurden gereicht. In Henkelkörben aus gebleichtem
Bast wurden Krapfen, Gewürzkuchen, heiße Törtchen und
Fleischpasteten herumgetragen. Und die, welche lieber eine Scheibe
Röstbraten essen wollten, gingen hinaus zum Erfrischungszelt.

		Die Männer ihrerseits sammelten sich in der Kantine und
vertilgten dort eine Menge Kirsch-, Anis-, Pfirsich- und
Ingwerschnaps.

		Von nun an war ein ständiges Kommen und Gehen zwischen dem
Tanzsaal und den Erfrischungszelten; [bookmark: page116] eine erneute und wachsende Lustigkeit
belebte das Ganze.

		Der Ziehharmonikaspieler wurde von einem lebhafteren Gefährten,
unter dessen Fingern die Polkas und Mazurkas mit vielen Trillern
und Verzierungen hervorsprudelten, abgelöst.

		Jetzt flogen schon manche lauten Scherzworte durch den Raum, und
die Mädchen lachten und vergaßen ihre übermäßige Steifheit.

		Wohl viermal holte ich meine Ponceaurote zum Tanz und fing an,
ihr zum Takte der Gitarren allerhand blumenreiche Galanterien zu
sagen, die sie mit freudigem Erröten aufnahm. In den Pausen kehrte
ich wieder an Pedros Seite zurück und ergötzte mich an seinen
Bemerkungen.

		»Du bist dumm«, sagte ich zu ihm, »machst ein Gesicht wie ein
Milchferkel, das die Zitze verloren hat.«

		»Aber siehst du denn nicht, daß ich ebenso wie du verrückt
danach bin, über die Fliesen zu platteln?«

		»Verrückt?«

		»Na, dir kocht ja das Wasser im Kopf.«

		Und da ich mich erzürnt stellte, faßte er mich beim Arm, um mich
liebevoll zu trösten:

		»Nun werd' mal nicht bös, Brüderchen. Du bist auch wie das Rohr
von der Laguna de la Cruz; hast deine guten und schlechten
Enden.«

		»Na, was die guten anbetrifft …«, sagte ich noch und kehrte
wieder zum Fandango zurück. [bookmark: page117]

		Die Fröhlichkeit stieg, und ein schnellerer Rhythmus tat uns
not. Da klatschte der Festordner in die Hände: »Aber nun! Ein
›Gato‹ mit Gesang! Und Tänzer, die sich darin auskennen!«

		Der Ziehharmonikamann machte einem Gitarrespieler Platz, der
singen sollte.

		Die vier Tänzer stellten sich bei der Musik auf. Die Frauen
sahen zu Boden, und die Männer rückten an den Hüten.

		Da fingen die Gitarrespieler an, zu präludieren. Mit lockerem
Handgelenk ließen sie ihre Finger in rhythmischem Schwung über die
Saiten gleiten; ein kräftiger Akkord gab den Takt an und teilte wie
ein Hieb den angedeuteten Rhythmus des Arpeggios ein.

		Dieser regelmäßige Peitschenhieb des Akzents strahlte wie ein
Trommelwirbel Energien in den Umkreis aus. Die Tänzer, immer noch
unbeweglich stehend, ließen das alles in ihren müden Muskeln und
störrischen Füßen, in der Schlaffheit ihrer Schultern und den
Fibern ihrer langen Sehnen zum Leben erwachen.

		Nach und nach berauschte sich der ganze Saal an dieser Musik.
Selbst die weißen Wände, die diesen ganzen Tumult einschlossen,
schienen zu wanken.

		Die Türflügel waren mit hartem Krachen aufgesprungen und
schlugen der Nacht eine Bresche; draußen über dem Kamp ruhte das
Dunkel, aus Unendlichkeit und Sternen gewirkt, das nichts kennen
wollte außer seinem Frieden. Die Kerzen zitterten wie alte Weiber.
Die Fliesen fingen an zu hallen unter den stampfenden [bookmark: page118] Füßen der
Tänzer. Alles beugte sich unter der männlichen Gewalt des
Arpeggios.

		In gestrafftem Rhythmus, keck und zärtlich, legte der Sänger
los:

		»Ach, mir fehlet, mein geliebtes Mädchen,

Nur noch eine kleine Liebesleiter,

Um hinauf zur Paradiesespforte

Deines lieben Mundes zu gelangen.«

		Die zwei Frauen und die beiden Männer begannen den Tanz.

		Die Männer schritten, stolzierend wie Hähne, um die Frauen, die
ihre Schürzen in vorgeschriebenem Bogen hoben und kokettierend über
die Schultern sahen.

		Das Karree machte eine Drehung.

		Der Sänger fuhr fort:

		»Bleib, Unselige! –

Ach, sie entflieht mir;

Einen kleinen Nachen muß ich nehmen,

O mein Leben, um mich einzuschiffen!«

		Die Frauen faßten ihre Röcke an beiden Seiten und öffneten sie
fächerartig, als wollten sie eine Gabe empfangen oder etwas
beschützen. Ihre Schatten zuckten wie dunkle Feuerzungen über die
Wände und berührten die Decke; fielen dann wieder zu Boden wie
leere Fetzen, um von den Füßen der Kavaliere getreten zu werden.
Ein plötzlicher Ruck fuhr in die männlichen Körper. Nach dem
leichten Knirschen der Fohlenstiefel, die ein Vorspiel gestampft
hatten, klapperten die Sohlen und Hacken und verstärkten die
Ungeduld im [bookmark: page119] weitschwingenden Rhythmus der Gitarren, die so
streng ihren Takt innehielten. Wie kurze Wellchen fältelte sich der
Stoff der »Chiripaces« um die Männer. Die Tanzfiguren lockerten
sich zu wahren Bocksprüngen und gaben in schallenden Kontrapunkten
den Text zur Musik.

		Das Schreiten und Stampfen wiederholte sich; dann kam ein
Arpeggio von vier Takten. Von neuem belebte sich der Tanz in langen
Schritten. Wieder erklangen Hacken und Sporen mit gemäßigter
Leidenschaft. Die Frauenröcke öffneten sich noch prächtiger und der
Perkal leuchtete wie ein Kleefeld in seinem fein abgestimmten,
ländlichen Prunk.

		Mit einem harten, kernigen Schlußakkord endete der Tanz.

		Einige der Frauen zogen Gesichter über diese ländlichen Tänze;
am liebsten hätten sie sie übersehen. Aber unser aller hatte sich
eine unwillkürliche Freude bemächtigt. Wir fühlten zu tief, daß
dieser Tanz die Welt unserer Liebe und unserer Wünsche
darstellte.

		So fand auch ich mich samt meiner Erwählten bald in einem Karree
mit Don Segundo zusammen. Das wurde ein »Gato« mit
Anspielungen.

		Als die Musik schwieg, sagte ich mit heller Stimme mein
Verslein:

		»Einem Morgenstern als Führer

Bin ich diesmal nachgegangen.

Um zu dem geliebten Mädchen

In den Ballsaal zu gelangen.« [bookmark: page120]

		Wir machten eine Drehung nach rechts und stampften eine
Tanzfigur. Ruhig erwartete ich die Antwort, die auch nicht auf sich
warten ließ:

		»Von der Liebe könnt' ich leider

Noch bis heute nicht viel wissen;

Wenn du darin so gelehrt bist.

Wirst du sie mich lehren müssen.«

		Nun kam die Reihe an Don Segundo. Er tanzte auf seine Nachbarin
zu und drohte mit scheltender Stimme:

		»Eins, zwei, drei,

Und eins dazu sind vier;

Liebst du mich nicht mehr,

Dann töte ich mich hier.«

		Nachdem die darauf folgende Runde getanzt war, antwortete die
stattliche Doña Encarnación, gleichgültig die Schultern hebend:

		»Eins und zwei und drei,

Mir ist das einerlei.«

		Unter Scherzen und Schmeicheleien nahm das Versespiel seinen
Fortgang. Wir tanzten noch einen »Triunfo« und einen »Prado«, und
in der Hitze verwirrte ich mich immer mehr mit meinem Mädchen in
Anspielungen, die uns erlaubt schienen, weil wir sie einander in
Reimen zuwarfen.

		Ein Mädchen sang; ein Mann mußte ihr antworten, weil es Brauch
war. Aber wer möchte sich getrauen, einen gereimten Scherz
herzusagen und dabei allein, [bookmark: page121] unter allgemeinem Schweigen, von einem Ende des
Saales zum anderen zu marschieren?

		Don Segundo fand sich plötzlich so in der Mitte des Kreises.

		Neugierig schwiegen alle Zuschauer. Mein Pate nahm den Hut ab
und fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn; ein Zeichen
mühevollen Nachdenkens. Schließlich schien ihm eine Erleuchtung
gekommen zu sein. Er warf einen Blick rundum und brach mit lauter
Stimme los:

		»Ich bin ein alter Hammel, den

Man in San Blas kann finden …

		(Er drehte sich einmal um sich selbst, wie um allen seinen
Anblick zu bieten.)

		»Nun habt ihr mich von vorn gesehn …

		(Langsam wandte er sich zur Tür und schloß mit verächtlichem
Ton):

		Jetzt … seht mich an von hinten.«

		Mein schwarzbraunes Schätzchen war entschieden das lustigste
Mädel vom ganzen Fest. Und da im Morgengrauen ein gewisses
Verlangen nach erholsamer Ruhe sich bei uns bemerkbar machte, ließ
ich mich selbstvergessen immer tiefer in ihre blitzenden Augen
sinken. Ihre vollen Lippen lachten zärtliche Antwort.

		Ein bißchen verwirrt, sowohl durch meine eigene Dreistigkeit wie
durch ihre stumme Einwilligung, nahm ich mir vor, sie beiseite zu
ziehen. Ich lud sie ein, im Erfrischungszelt etwas zu sich zu
nehmen. Und als [bookmark: page122] ich sie mit Geschick und Mühe hinter die
Zeltwand gelotst hatte, versuchte ich, ihr ohne weiteres einen Kuß
zu geben. Einen Augenblick kämpften wir miteinander; ich sah mich
von ihren zornsprühenden Augen zurückgewiesen.

		So gingen wir in den Ballsaal zurück, ohne daß mir das Geringste
einfallen wollte, womit ich sie hätte versöhnen können. Und
obgleich ich sie zu den drei folgenden Tänzen aufforderte, weigerte
sie sich mit durchsichtigen Gründen.

		Wütend erinnerte ich mich des Wohlwollens, das ich von der
»Grünen« erfahren hatte. Nicht lange darauf stand ich schon mit
meiner neuen Freundin auf dem besten Fuße, und warf mir fast vor,
ein Dummkopf gewesen zu sein, und meine Zeit mit der anderen vertan
zu haben.

		Am Schluß einer Polka drückte ich ihr zärtlich die Finger; aber
ich mußte an jenem Abend keine glückliche Hand haben, denn heftig
fuhr sie auf und sagte schnippisch:

		»Glauben Sie etwa, daß ich ein Besen bin, mit dem man Abfälle
auskehrt?«

		Ade, ihr Vergnügungen dieser Ballnacht! All die Leute, deren
Ellenbogen mich im Gedränge pufften, fingen mit einmal an, mich zu
ärgern wie ein Pferd, das einen beim Falle gequetscht hat.

		Ich suchte Schutz in Pedros Gesellschaft.

		»Guck bloß mal«, sagte der, und wies auf ein Ausländerpärchen,
[bookmark: page123] das
hopsend vorbeitanzte, »hübsch, was? Als ob sie mit den Füßen Nägel
aus dem Boden zögen.«

		Als er meine Verstimmung bemerkte, richtete er seine Witze gegen
mich.

		»Na, siehst du nun, daß das blöde Herumhopsen zu nichts Gutem
führt? Hat man dich vor die Tür gesetzt, armer Kerl?«

		Da drehte ich mich auf den Hacken um und ging in den Tag hinaus,
der schon ganz hell geworden war. Nun wollte ich doch lieber den
Kopf auf den Sattel legen und noch ein paar Stunden schlafen.
[bookmark: page124]

	
		
		XII

		Es war unser Abschiedsabend. Wir saßen alle um den Herd herum,
tranken Mate und hatten bereits alle Fragen und Antworten
erschöpft, die sich auf unseren morgigen Weg bezogen. Wie
Aschenreste verglommener Gedanken fiel ab und zu ein kurzes Wort in
den Kreis. Jeder beschäftigte sich innerlich mit kleinen Sorgen und
Fragen, die die Pferdetrupps und das Handwerkszeug betrafen. Und es
war, als sei der weite Horizont, der uns auf unserem ganzen Wege
immer voranziehen sollte, mit seiner großen Stille zu uns
hereingetreten. Ich dachte an meinen ersten Aufbruch zum
Viehtreiben.

		Unser Peter, dem jede Untätigkeit verhaßt war, schalt, daß wir
alle dasäßen wie Hühner, wenn's donnert.

		»Entweder, wir legen uns schlafen«, sagte er, »oder Don Segundo
erzählt uns eines von seinen Märchen mit Zauberern, Geistern und
mehr Händeln als bei den Türken.«

		»Seit wann kann ich Märchen erzählen?« fuhr Don Segundo auf.

		»Ha! Stellen Sie sich doch nicht dümmer als Sie sind! Erzählen
Sie uns doch die Geschichte von dem [bookmark: page125] Stinktier, dem Engländer und der
verwitweten Gutsfrau!«

		»Das hast du wohl von einem anderen gehört?«

		»Aus dem Munde eben dieses Aufschneiders habe ich's gehört! Aber
wenn Sie das nicht wollen, dann erzählen Sie uns doch die
Geschichte von der braunen Aniceta, die sich mit dem Teufel
verheiratete, um seinen Schwanz zu sehen.«

		Don Segundo setzte sich auf seiner Bank zurecht, als ob er
sprechen wollte. Eine Weile verging.

		»Na, und …?« fragte Peter.

		»Och …«, meinte Don Segundo.

		Da stand Pedro auf, faßte seine Peitsche am Riemen und hob den
Arm.

		»O, Sie alter Indianer!« rief er, »entweder Sie erzählen uns
jetzt ein Märchen oder Sie werden meine Peitsche pfeifen
hören.«

		»Ehe ich mich von dir schlagen lasse …« Don Segundo ging
auf den Witz ein und mimte Angst und Schrecken »… erzähle ich dir
lieber, bis du die Pocken kriegst.«

		Aller Blicke glitten von Pedros narbendurchfurchtem Gesicht zu
Don Segundos unerschrockenen Zügen, und die Lustigkeit verwandelte
sich in Bewunderung. Ich aber staunte am meisten über diese
Fähigkeit meines Herrn Paten, es immer so einzurichten, daß sich
aller Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte, bevor er zu erzählen
anfing. [bookmark: page126]

		»Märchen weiß ich keines«, fing er an, »aber ich weiß von
einigen Begebenheiten, die sich wirklich zugetragen haben. Und wenn
ihr aufmerksam zuhören wollt, dann will ich euch die Historie
erzählen von dem verliebten Landmann und den Händeln, die er mit
dem Sohn des Teufels hatte.«

		»Los denn!« rief ein Ungeduldiger.

		»Es heißt, daß einmal an den Ufern des Paraná, dort, wo er mehr
Strudel hat als der Pampahase Röhren in seinem Bau, ein junger
Landmann arbeitete, der Dolores hieß.

		Er war weder groß noch stark, dafür war er aber beherzt, was
weit mehr bedeuten will.«

		Don Segundo sah seine Hörerschaft reihum an, um so seine
Behauptung zu bekräftigen. Aller Augen stimmten ihm zu.

		»Aber dieser Bursche war nicht nur beherzt, sondern auch noch
ein ziemlicher Schürzenjäger. Er hatte die Angewohnheit, sich beim
Einbruch des Abends an einer Stelle des Ufers zu verbergen, wohin
die Mädchen zum Baden zu kommen pflegten. Das hätte ihm wohl ein
paar tüchtige Peitschenhiebe eintragen können, aber er verstand
sich so gut zu verstecken, daß niemand seinen Streich gewahr
wurde.

		Eines Abends nun, als er gerade zu einem Stierschatten-Baum
schlich, der sein Versteck war, sah er ein Mädchen daherkommen, das
war so frisch und schön, wie der junge Morgen. Er fühlte, daß sein
Herz einen [bookmark: page127]
Satz machte wie ein Stinktier, das in die Falle geraten ist. Da
ließ er sie Vorbeigehen und folgte ihr.«

		»Ein Blinder fiel in einen Sumpf, während er dachte, er stiege
einen Berg hinauf«, bemerkte Pedro.

		»Ich kannte einmal einen Lassowerfer, der sich in seinem eigenen
Stricke fing«, sagte Don Segundo, »und der Bursche in meiner
Erzählung gehörte vielleicht zu derselben Familie.

		Geblendet von dem Anblick des schönen Mädchens, folgte er ihr an
den Fluß. Und als er ankam, sah er sie nahe am Ufer schwimmen.

		Als er meinte, daß sie nun wohl aus dem Wasser steigen würde,
riß er die Augen auf wie eine Eule; denn er wollte sich nicht das
kleinste Stückchen von ihr entgehen lassen.«

		»Wie ein Brummer um den Braten!« schrie Pedro.

		»Schweig doch, du Ferkel!« sagte ich und puffte ihn in die
Rippen.

		»Aber dem Burschen, der sein Mädel anschaute, geblendet wie die
weißen Vögel von der Sonne, fuhr alsbald ein ungeheurer Schreck
durch die Glieder. Ganz nah bei dieser Blume von Mädchen … so
nah wie von hier bis zum Herde … war ein Flamingo, groß wie
ein Strauß und rot wie Ochsenblut, niedergegangen. Dieser Flamingo
schlug vor dem Mädchen, das sich zu ihren Kleidern flüchtete, mit
den Flügeln, und sagte plötzlich ein paar Worte in Guarani.

		Auf einmal schwebte das Mädchen so hoch wie die Spitze meiner
Peitsche über der Erde.« [bookmark: page128]

		»Kreuz Teufel!« rief ein Alter, der vor der Glut hockte, und
bekreuzigte sich mit steifen Armen wie die »Gottesanbeterin«.

		»Das sagte auch Dolores, und da es ihm nicht an Mut gebrach,
wand er sich aus dem Gezweig des Stierschattenbaumes hervor, das
Dolchmesser in der Hand, um dem Zauberer eine tüchtige Kerbe
beizubringen. Aber als er an die Stelle gelangte, hatte dieser
schon seine Flügel zum Fluge geöffnet. Wie ein kleines Bündel Angst
hielt er die Chinita zwischen den Krallen, und dem Dolores wollte
scheinen, er sähe nur mehr den Schimmer eines Wölkchens, das im
Abendschein über dem Fluß davonschwebte.

		Ganz verdutzt blieb der arme Bursche zurück. Wie ein
wildgewordener Hammel lief er immer im Kreise herum, bis er
schließlich zu Boden fiel und ausgestreckt wie ein zum Trocknen
aufgespanntes Fell liegenblieb.

		Aber nach einer halben Stunde etwa kam er wieder zu sich und
erinnerte sich dessen, was vorgegangen war. Er zweifelte nicht
einen Augenblick daran, daß alles Magie war, und daß er von der
hübschen Chinita, die er nicht aus seinen Gedanken bannen konnte,
verzaubert war. Und da nun mittlerweile die Nacht hereinbrach und
die Furcht mit der Dunkelheit wächst, ebenso wie die Gebüsche, lief
Dolores was er konnte auf die Steilufer zu.

		Ohne zu wissen, wie oder was, ohne irgend einer Spur zu folgen,
befand der Landmann sich plötzlich in einem Raum, der von einer
schmierigen Küchenlampe [bookmark: page129] erhellt wurde, und sah sich einer alten Frau
gegenüber, die so schrumplig war wie eine Rosine und die ihn ansah,
wie man ein Luxuszaumzeug anschaut, das man geschenkt bekommen hat.
Sie stellte sich ganz nah vor ihn hin, als ob sie seine
Kleidernähte prüfen wollte, und befühlte ihn, wie um zu sehen, ob
er noch heil sei.

		›Wo bin ich?‹ schrie Dolores.

		›In einem ehrbaren Hause‹, erwiderte die Alte. ›Setz' dich nur
vertrauensvoll hin und schöpf' Atem, damit du erzählen kannst, was
dich in solcher Aufregung hierher geführt hat.‹

		Als er sich halbwegs erholt hatte, erzählte Dolores, was am
Flusse vorgegangen war. Dann stieß er ein paar Seufzer aus, als
müßte er damit eine Last von seiner Brust wälzen.

		Die Alte, die wohl erfahren war in solchen Dingen, tröstete ihn
und sagte, wenn er sie mit ein wenig Geduld anhören wollte, könnte
sie ihm die Geschichte des Flamingos erzählen und ihm einige
heilsame Zaubermittel geben, damit er hingehen und die Jungfrau
erlösen könne, die keine Hexe, sondern die Tochter ihrer Nachbarin
sei.

		Ohne Zögern fing sie an, ihm die Geschichte so kurz wie möglich
zu erzählen:

		›Vor einer Reihe von Jahren, heißt es, fing eine Frau, die ihres
schlechten Lebenswandels und ihrer Zaubereien wegen in der Gegend
bekannt war, mit dem Teufel ein Verhältnis an. Aus diesen
Liebesbeziehungen wurde ein Sohn geboren. Dieses kleine Scheusal
[bookmark: page130] kam ohne
Haut zur Welt, und es soll so häßlich gewesen sein, daß selbst die
Eulen ihre Augen zumachten aus Angst, blind zu werden. Wenige Tage
nach seiner Geburt erkrankte die Mutter, und als der Junge sah, daß
sie geradewegs auf den Tod zuging, sagte er, daß er eine Bitte an
sie habe.

		›Sprich, mein Sohn«, sagte die Mutter.

		›Sieh mal, Mama, ich bin stark und weiß mich durchs Leben zu
schlagen. Aber häßlicher als mein eigener Vater bin ich auf die
Welt gekommen. Niemals kann ich wachsen, weil ich keine Haut habe,
in der ich mich ausstrecken kann. Keine Frau wird jemals eine
Liebschaft mit mir anfangen wollen. Deshalb bitte ich dich, die du
mich so wenig glücklich ausgestattet hast, um den Zauberspruch des
bösen Geistes, damit ich mir auch einmal ein Mädchen holen
kann.‹

		›Wenn's weiter nichts ist‹', antwortete die Geliebte des
Teufels, ›dann hör' gut zu, und du wirst dich nicht zu beklagen
haben: wenn du eine Frau begehrst, dann reiß dir sieben Haare vom
Kopf, wirf sie in die Luft, rufe deinen Vater an und sprich‹: (hier
flüsterten die beiden so leise, daß nicht der geringste Laut in der
Luft hängenblieb).

		›Nach und nach wirst du fühlen, daß du nicht mehr die Züge eines
Menschen, sondern eines Flamingos trägst. Dann fliege direkt vor
das Liebchen und sage folgende Worte zu ihr‹: (wiederum flüsterten
sie).

		›Darauf wirst du sehen, daß das Mädchen ungefähr zwei Spannen
hoch über dem Boden schwebt; dann [bookmark: page131] mußt du sie aufheben und zu dieser Insel
tragen, wo sieben Tage verstreichen werden, bis der Zauber
bricht.‹

		›Kaum aber hatte sie dies gesagt, als auch schon der Tod der
geliebten Hexe Añángs in die Zügel fiel und das kleine hautlose
Scheusal eine Waise war.‹

		Eben hatte Dolores den Schluß der Erzählung gehört, als er so zu
weinen anfing, daß es schien, als wollten seine Augen
ausfließen.

		Voller Mitleid sagte die Alte zu ihm, daß sie etwas von Zauberei
verstände und ihm helfen würde. Sie wollte ihm einige heilsame
Zaubermittel geben, mit denen er das Liebchen wieder erlösen
könnte, das der Teufelssohn ihm tückisch gestohlen hätte.

		Die Alte nahm den Weinenden bei der Hand und führte ihn in ein
Gemach im Hintergründe des Hauses.

		Hier stand ein Schrank, fast so groß wie ein Rancho; daraus nahm
die Frau einen Bogen, wie die Indianer sie zu gebrauchen pflegen,
einige vergiftete Pfeile und ein Fläschchen mit einem weißen
Wasser.

		›Und was soll ich Unglücklicher denn mit diesen drei
Kinkerlitzchen gegen die starken Zauberkünste ausrichten, über die
Mandinga [bookmark: text12]F12 sicherlich verfügt?‹

		›Nun, ein wenig muß man sich doch auch auf die Gnade Gottes
verlassen‹, antwortete die Alte. ›Und laß mich dir noch sagen, was
du tun mußt; denn sonst wird es zu spät. [bookmark: page132]

		Die Dinge, die ich dir hier gegeben habe, nimmst du mit und
gehst noch in dieser Nacht zum Flusse; aber daß dich niemand sieht!
Dort wirst du ein Boot finden. Du setzt dich hinein und ruderst bis
in die Mitte des Wassers. Wenn du merkst, daß du in ein Stauwasser
geraten bist, ziehst du die Ruder ein. Dann wird ein Strudel dein
Boot im Kreise drehen und dich in eine Strömung leiten, die dich zu
den Zauberinseln trägt.

		Und nun habe ich nur noch wenig zu sagen. Dort mußt du einen
Caburé [bookmark: text13]F13 töten; dafür habe ich dir den Bogen
und die Pfeile gegeben. Dem Caburé nimmst du das Herz heraus und
tust es in die Flasche, deren Wasser geweiht ist. Außerdem mußt du
dem Tier drei Federn aus dem Schwanze reißen, zu einem Büschel
zusammenbinden und dir um den Hals hängen.

		Gleich darauf wirft du mehr erfahren, als ich dir sagen kann;
denn das Herz des Caburé ist trotz seiner Winzigkeit voll geheimer
Wissenschaft und Zauberei.‹

		Dolores, vor dessen innerem Auge unentwegt die Gestalt des
braunlockigen Mädels stand, zauderte nicht einen Augenblick; und so
bedankte er sich bei der Alten, nahm Bogen, Pfeile und
Wasserflasche und lief durch die finstere Nacht zum Paraná.

		Da war er auch schon am Ufer, sah das Boot, sprang hinein,
ruderte in die Mitte des Flusses bis zu dem Stauwasser, in dem das
Schifflein sich dreimal um die [bookmark: page133] eigene Achse drehte, um darauf
flußabwärts zu gleiten mit einer Schnelligkeit, die ihn ganz
schwindelig machte.

		Er wurde schon schläfrig, als sein Boot sich auf die Lassoseite
neigte und weiterschoß, daß es eine Pracht war. Dolores richtete
sich ein wenig auf und sah, daß er in die Mündung eines schmalen
Flüßchens einfuhr, durch eine Unachtsamkeit blieb er in dem
Schilfgestrüpp des Ufers hängen.

		Der Bursche spähte eine Weile umher, ob vielleicht das
Schifflein sein Benehmen ändern würde; da es aber wie angenagelt
stehenblieb, nahm er an, daß er im Zauberlande angekommen sei. Dann
stieg er von seinem ›Pferdchen‹, das ihn so brav auf seinem Rücken
dahergetragen hatte, ab; merkte sich aber wohl den Platz, um es
wieder für die Rückkehr gebrauchen zu können.

		Gleich darauf kam er in einen dichten Wald, der nicht den
kleinsten Lichtstrahl der Sternennacht durchließ. Da viel Gestrüpp
und Luftwurzeln darin waren, blieb er bald wie mit einem Lasso
umwunden hängen. Da zog er sein Messer, um sich eine Bresche zum
Weitergehen zu öffnen; bald aber sagte er sich, daß er zu dieser
Stunde seinen Caburé umsonst suchen würde und daß es richtiger
wäre, diese Nacht zu schlafen. Da es in diesen Gegenden wegen der
Tiger und Paraná-Schlangen sehr gefährlich ist, auf dem Boden zu
liegen, wählte er sich die stärkste der Baumwurzeln, kletterte an
ihr hinauf und oben über die Äste, bis er eine Lagerstatt fand, die
wie eine Hängematte aus Blättern [bookmark: page134] war. Da hinein legte er Bogen, Pfeile,
Wasserflasche und sich selbst und gab sich dem Schlafe hin.

		Am folgenden Morgen wachte er von dem Schreien der Papageien und
dem Klopfen des Schwarzspechtes auf. Er rieb sich die Augen; sah,
daß die Sonne gerade über den Horizont lugte, und daß in derselben
Richtung ein Schloß stand, so groß wie ein Gebirgszug und so
glänzend, daß es ganz aus Silber gemacht schien. Rund um das Schloß
herum lag ein Park mit Bäumen, deren leuchtende Früchte so groß
waren, daß er sie ganz deutlich von seinem Platz aus erkennen
konnte.

		Als ihm klar geworden war, daß alles wahr sei, nahm er seine
Sachen wieder an sich und ließ sich an den Zweigen herunter. Mit
dem Messer bahnte er sich einen Weg durch die Schlingpflanzen und
gelangte schließlich an das Ende der Wildnis und die Grenze des
Gartens.

		Dort fand er einige Pfirsiche, groß wie Wassermelonen, und brach
sich einen ab, um Hunger und Durst zu stillen. Als er sich
gekräftigt fühlte, machte er sich auf die Suche nach dem Caburé.
Doch hatte er wenig Hoffnung, ihn zu finden; denn diesen Vogel hat
noch niemand gesehen, wenn die Sonne hoch am Himmel steht.

		Armer Dolores! Er ahnte nicht, was für Leiden er noch überstehen
mußte um zu seinem Glücke zu gelangen. Ja, das ist des Menschen
Schicksal! Keiner würde [bookmark: page135] sich auf den Weg machen, wenn man ihm vorher
zeigte, was ihn erwartet. – Wenn der Mensch in der klaren
Morgenfrühe seine Heimat verläßt, sieht er einen Punkt vor sich,
der ihm wie das Endziel seiner Wanderung erscheint. Aber, wehe ihm!
wenn er ihn erreicht hat, liegt die Ebene noch ebenso unverändert
wie bisher vor ihm. Und so wandert der Mensch weiter und verfolgt
das Ziel, das er mit seinen Augen wohl zu erfassen vermag, und
denkt nicht an die Enttäuschung, die ihn immer wieder hinter jeder
Hügelwelle überfällt. Und die Hoffnung hilft ihm Schritt für
Schritt weiter. Sie ist der Vorspann, mit dem er die Höhenrücken
überwindet, immer in der Richtung auf seinen eigenen Tod. – Aber
weshalb von Dingen sprechen, für die es keine Hilfe gibt?

		Der Landmann in meiner Erzählung glaubte, sein Glück mit der
Hand greifen zu können. Und dank diesem Glauben überwand er sechs
qual- und mühevolle Tage. Oft dachte er daran, umzukehren. Aber die
Erinnerung an sein braunlockiges Mädel vom Fluß und die Liebe
schleuderten ihn vorwärts wie einen durch die Luft sausenden
Lasso.

		Da sah er ganz plötzlich am sechsten Tage um einen Orangenbaum
eine Menge Vögel flattern und sagte zu sich: Dort wirst du finden,
was du suchst.

		Wie ein Jaguar schlich er sich auf allen Vieren heran, und da
sah er undeutlich das kleine Scheusal, das auf einem Baumstamm saß.
Zwei oder drei Vögel hatte es schon getötet; aber nur zu seinem
Vergnügen [bookmark: page136]
fuhr es fort, allen, die es erreichen konnte, die Köpfe zu
spalten.

		Dolores dachte an den Zwerg, dessen Geburt verflucht war, und
den alle verzauberten Mädchen haßten.

		›O, du Sohn des Añáng, dir will ich schon das Handwerk legen!‹
murmelte er.

		Er zielte sorgfältig, spannte den Bogen und schoß den Pfeil
ab.

		Der Caburé fiel auf den Rücken wie ein Gringo von einem
steigenden Pferd. Die Vögel nahmen ihren für eine Weile
unterbrochenen Flug wieder auf. Ohne die Stelle, wo das Scheusal
zur Erde gefallen war, aus dem Auge zu verlieren, lief Dolores hin,
suchte im Grase und fand – – – nichts als ein paar
Blutstropfen.

		Schon sank ihm wieder der Mut, als er wohl zwei Lassowürfe weit
einen neuen Vogeltumult entdeckte und in dessen Mitte einen anderen
Caburé. Voll Angst und Wut schoß er hastig einen Pfeil ab, der zu
hoch flog.

		Dreimal verfehlte er auf diese Weise sein Ziel, und es blieb ihm
nur noch ein einziger Pfeil, um sein Spiel zu gewinnen oder ohne
Belohnung für seine Mühen wieder umzukehren. Da begriff er, daß
Zauberei im Spiele war, nahm ein wenig von dem Weihwasser aus der
Flasche, besprengte seinen letzten Pfeil damit und schoß ihn ab mit
den Worten: ›Im Namen Gottes.‹

		Dieses Mal blieb der Vogel wie festgenagelt auf dem Baumstamm
sitzen, und Dolores konnte ihm die drei Schwanzfedern ausreißen und
sich als Büschel um [bookmark: page137] den Nacken hängen. Auch das Herz nahm er ihm
heraus und warf es, noch heiß, in die Flasche mit Weihwasser.

		Und sofort, wie die Alte gesagt hatte, sah er alles vor sich,
was er noch tun mußte, und wählte einen blütenumsäumten Weg, von
dem er wußte, daß er auf das Schloß zuführte.

		Aber ungefähr zwei Cuadras von seinem Ziel entfernt überfiel ihn
die Nacht, und er kroch in das tiefste Dickicht eines
Orangenwaldes, um zu schlafen.

		Am anderen Morgen aß er von den Früchten, die ihm zur Hand
wuchsen, und als es anfing Tag zu werden, ging er an einen Brunnen,
der vor dem Schlosse lag. Er sagte sich: ›Gleich wird der Flamingo
kommen, um seinen Zauber, der nur sieben Tage währt, abzuwerfen;
dann werde ich tun, was ich tun muß.‹

		Kaum hatte er diese Worte zu sich gesprochen, als er
Flügelschlag hörte und einen Flamingo, groß wie ein Strauß und rot
wie Ochsenblut, auf den Rand des Brunnens niedergehen sah.

		So gut er vermochte, kämpfte er gegen die Lust, sich auf ihn zu
stürzen, und duckte sich nur noch tiefer in sein Versteck.

		Währenddessen hatte der Riesenvogel sich der Seite des
Sonnenaufgangs zugekehrt und stand nun wie schlafend am Rande des
Wassers auf einem Bein. Aber Dolores, der seine Wasserflasche nicht
aus der Hand ließ, wußte wohl, was nun kommen würde. [bookmark: page138]

		In diesem Augenblick ging die Sonne auf; der Flamingo verlor das
Bewußtsein und fiel kopfüber in das Brunnenbecken, um daraus
sogleich als Zwerg wieder aufzutauchen.

		Aber Dolores, der nur darauf gewartet hatte, griff an den
Gürtel, zog sein Messer, stieß das Ungeheuer mit einem Faustschlag
um, trat ihm ins Genick wie einem Kalb, und tat schließlich, was
man tun mußte, damit dieses Wesen nie wieder Hunger auf eine Frau
bekäme.

		Schreiend, mit blutenden Weichen, floh der Zwerg in die Wildnis,
und als Dolores zum Schloß hinsah, lag dort nur noch ein rauchender
Trümmerhaufen, und ein ganzer Trupp winziger Fräulein, die nicht
größer waren als vierzehntägige Straußenküken, lief auf ihn zu.

		Gleich erkannte Dolores sein braunlockiges Mädchen vom Paraná
wieder. Er riß sich das Federbüschel vom Halse, besprengte es mit
Weihwasser und malte seinem Liebchen ein Kreuz auf die Stirn.

		Das Kind begann zu wachsen. Und als es die gottgegebene Größe
wieder erreicht hatte, warf es Dolores die Arme um den Nacken und
fragte:

		›Wie heißt du, mein Bräutigam?‹

		›Dolores (Leiden) … und du?‹

		›Consuelo‹ (Trost).

		Als sie aus ihrer Umarmung wieder zu sich kamen, fielen ihnen
ihre traurigen Gefährtinnen wieder ein. Da entzauberte unser
Landmann auch sie auf dieselbe Weise. Daraufhin führten sie alle
Mädchen zu dem [bookmark: page139] Platz, wo das Boot lag, und brachten sie immer
zu viert über den Fluß; bis auf die letzten vier.

		Dann blieben Dolores und Consuelo allein zurück, Hand in Hand
mit all dem Glück, das sie gewonnen hatten: sie durch ihre
Schönheit und er durch seinen Mut.

		Viele Jahre später erfuhr man, daß das Paar reich geworden war.
Es besaß eine große Estancia auf der Insel, hatte Tausende von
Rindern, reiche Ernten und Früchte aller Art.

		Den Zwerg aber, den Sohn des Teufels, hält Dolores im Zauberglas
gefangen, und niemals wird der Taugenichts aus diesem Pferch
entschlüpfen; denn das Herz des Caburé hat das Gewicht aller
Weltsünden.« [bookmark: page140]

			[bookmark: foot12]»Mandinga«: der Teufel; von den
afrikanischen Negersklaven zur Kolonialzeit mitgebrachtes
Wort.
	[bookmark: foot13]Caburé: argentinischer Raubvogel,
klein von Wuchs, stark und gefräßig. Die Gauchos sprechen seinen
Federn Zauberkraft zu.


	
		
		XIII

		Nach zwei Marschtagen ohne Zwischenfälle gelangten wir an einem
Sonntagmorgen in das Städtchen Navarro.

		Wir ritten eine belebte Straße hinauf und über den Hauptplatz,
vorbei an einer winzigen Kirche und saßen bei einem Almacén
[bookmark: text14]F14 ab, um einen Frühschoppen zu
trinken.

		Da Feiertag war, drängten sich die Leute im Raum, und ein alter
Freund meines Paten kam mit vielen Begrüßungen und
Freudenbezeugungen auf diesen zu.

		Massenansammlungen liebte ich nicht; am wenigsten, wenn der
Alkohol in Strömen floß. So drückte ich mich gegen den Schanktisch,
um möglichst wenig Platz einzunehmen und beobachtete, was um mich
her vorging, ohne mich einzumischen.

		Da hörte ich, daß der mir unbekannte Freund Don Segundos von
Hahnenkämpfen erzählte. Er forderte ihn auf, an diesem Nachmittage
Zeuge eines so gut wie sicheren Sieges seines Tieres gegen ein
fremdes aus Tandil zu sein. [bookmark: page141]

		Eine volle Stunde verging ohne Vergnügen für mich. Ich sah die
sonntäglich aufgeputzte Landbevölkerung aus- und eingehen; die
Leute beobachteten uns von der Seite und betrachteten heimlich das
wilde, derbe Auftreten meines Paten.

		Für mich war ein Städtchen wie das andere, alle Leute mehr oder
weniger einander gleich, und die flüchtigen, nutzlosen
Erinnerungen, die ich aus dieser Umgebung mitnahm, verursachten mir
Widerwillen.

		Die Uhr schlug die Mittagsstunde. Da gingen wir durch einen
engen Korridor von der Schankstube in den Speisesaal, wo es ruhiger
war. In einer dunkeln Ecke setzten wir uns zum Essen nieder.

		Im ganzen standen ungefähr zwanzig Tische da. Die Tischtücher
waren voll alter lila Weinflecke; die Bestecke von einem
zweifelhaften Metall, und die Gabeln hatten verbogene Zinken vom
vielen Stochern auf dem groben Steingut, wenn sie nach einem
versteckten Bissen in der Brühe suchten. Die Gläser waren dick und
schwer und trübe. In dem weiten Raum gähnte verzweifelte
Eintönigkeit.

		Der Kellner begrüßte uns mit einem Grinsen, als seien wir seine
Komplizen; wir wußten nicht, warum. Vielleicht, weil es ihm eine
Dreistigkeit schien, daß zwei einfache Landleute in der »Fonda del
Polo« zu Mittag aßen.

		»Bringen Sie uns, was da ist«, bestellte Don Segundo. [bookmark: page142]

		Ich sah mich um. An einem der mittleren Tische zogen drei
Spanier mit lauter und harter Sprache die Aufmerksamkeit auf ihre
Bauern- und Verkäufergesichter. Neben der Tür hantierte ein
irländisches Ehepaar mit seinen Gabeln wie mit Bleistiften. Ihr
Gesicht und ihre Hände waren fleckig wie die Eier des Terutero. Der
Mann glotzte mit Fischaugen um sich. Sein Gesicht war voll
aufgeplatzter Äderchen wie der Bauch eines eben abgehäuteten
Schafes.

		Hinter uns saß ein rosa Jüngling mit Tränensäcken und Triefaugen
wie ein alter Klepper. Seinem Anzug nach zu urteilen, war er
Vertreter einer Getreidefirma.

		»Ich habe die Jahrmärkte in Giles gesehen«, sagte einer der
Spanier, »in gar nichts unterscheiden sie sich von diesen
hier.«

		Ein anderer von demselben Tisch unterhielt sich mit einem
Nachbarn über Schweinepreise, und der Getreidevertreter gab mit
harten deutschen R-Lauten seine Meinung dazu.

		Allein vor seinem mit Speisen beladenen Tisch saß ein großer
dicker Mann, versuchte möglichst wenig aufzufallen, schwieg, aß und
trank. Nur ab und zu hob er den Kopf von seinem Teller, und dann
schien der ganze öde Raum sich mit Zufriedenheit zu füllen. Einmal
unterbrach er sich, um den Kellner zu rufen und ihm Gott weiß was
zu sagen; vielleicht wollte er eine Flasche Wein. Mit zärtlicher
Gönnermiene klopfte er ihm den Rücken. [bookmark: page143]

		In dem uns gegenüberliegenden Winkel saßen, wie verscheucht vom
Lärm, zwei Kreolen und sahen schweigend drein. Dem einen hing eine
wilde Haartolle über das linke Auge, beide waren von der Luft
rotbraun gebrannt.

		Hastig nahmen sie ihr Essen ein; aber als der Nachtisch kam,
lachten sie, die Servietten vor dem Munde.

		Einer der Spanier erzählte jetzt von dem Selbstmord eines
Freundes.

		»Kam da von einem Gelage, setzte sich auf den Rand des Bettes,
in dem seine Frau schlief, nahm seinen Revolver und … vor
ihr … paff!«

		Der aber, welcher sich über die Jahrmärkte unterhielt, fuhr in
seinen pedantischen Vergleichen mit Giles fort.

		Befriedigt zahlten wir unser wenn auch teures Mittagessen und
traten wieder auf die sonnige Straße hinaus.

		Im Schritt ritten wir zum Hahnenkampfplatz, den Don Segundo
kannte, stellten die Pferde in einen Hof und lockerten ihnen die
Sattelgurte.

		In demselben Hof standen einige Käfige, aus denen lautes Krähen
drang. Und das Publikum, das gleich uns frühzeitig gekommen war,
unterhielt sich über das Blut der Tiere und ihren Zustand.

		Wie Enten um ihren Teich, machten wir es uns rund um den
Kampfring bequem.

		Der Schiedsrichter kam und setzte sich vor eine Waage, die über
dem freien Platze angebracht war. [bookmark: page144] Dann kamen die Besitzer mit ihren Hähnen,
die in ein Tuch eingeknotet gewogen wurden. Nun wurden die Sporen
gewählt, das Depot von 500 Pesos angelegt, und jeder ging daran,
seinem Kämpfer die Sporen anzuschnallen.

		Don Segundo erklärte mir kurz die Kampfbedingungen.

		Wir warteten.

		Ein wenig betäubt durch die Bewegung und die Stimmen um mich
her, blickte ich auf das leere, von roten Tüchern begrenzte
Kampfrund und auf die fünf stufenweise erhöhten Ringe von Menschen,
die wie in einem oben geöffneten Trichter saßen.

		Während der Wartezeit besprach man die Aussichten beider Tiere.
Es würde augenscheinlich ein harter Kampf werden; gleich gegen
gleich. Die Hähne hatten dasselbe Gewicht und dieselbe Größe. Jeder
von ihnen hatte schon dreimal die Arena betreten und als Sieger
verlassen.

		Das Publikum besprach die Ergebnisse des Wiegens und suchte bei
jedem Hahn nach einem Zeichen seiner Überlegenheit. Der Bataráz
[bookmark: text15]F15 hatte eine Schwäche am Schnabel, der an der
linken Seite einen leichten, bis zur Spitze laufenden Bruch
aufwies. Aber er hatte eine unbeschreibliche Ruhe, die der Giro
[bookmark: text16]F16
mit seiner größten Lebhaftigkeit nicht aufwog. [bookmark: page145]

		Die Erwartung wurde noch gespannter, als die beiden Kämpfer von
ihren Besitzern einander gegenüber in den Kreis gesetzt wurden.

		Eine Glocke ertönte.

		Der Giro hatte sich leicht auf den Boden fallen lassen; seine
Flügel waren tief herabgezogen wie der Schomberg eines Raufboldes;
den fragend erhobenen Hals ein wenig geduckt, heftete er seine
achatschwarze, goldumrandete Pupille auf den Gegner.

		Der Bataráz, tölpelhafter in seiner Prahlerei, kam mit kurzen
Schritten daher. Die Bewegungen seines hocherhobenen Kopfes
züngelten wie kleine Flammen.

		Zwei oder drei unbedeutende Wetten wurden abgeschlossen. Das
Geld begann zu rollen.

		Mit einem heftigen Satz verkürzten die Hähne den Abstand. Auf
zwei Zentimeter Entfernung fochten die Schnäbel ein paar
blitzschnelle Finten. Bebend stiegen und sanken die Köpfe.

		Da klang der erste Stoß wie ein Peitschenhieb gegen das
Sattelpolster.

		Die Kämpfer zeigten im Aufflattern ihre entblößten Körper; da
konnten wir die Muskeln, die Geschicklichkeit und das Temperament
beurteilen. Dann schauten wir schweigend zu, um unsere Meinung in
Wetten umzusetzen.

		»30 Pesos für den Giro!«

		»Ich setze 50 gegen 40 auf den Giro!« [bookmark: page146]

		Dieser Wucher schien mir die Unverschämtheit eines anmaßenden
Ausbeuters, der einen unwesentlichen Gewichtsausfall sich zunutze
machte, um aufzutrumpfen.

		Der Bataráz fühlte die Schwäche seines fehlerhaften Schnabels
und spähte auf das sorgfältigste.

		Der Giro begann mit dem Angriff; sein Schnabel fuhr auf den
Gegner, der ihm ein wenig die Flanke zuwandte und den Hals kreuzte.
Aber als der Bataráz die Schnabelhiebe in seinem Halsgefieder
spürte, wich er dem Angriff aus, indem er den Kopf fast zu Boden
warf, so daß die Hiebe über ihn hinweg gingen, ohne ihn zu
verwunden. Ich verwünschte den Besitzer, der dem Kampfleiter ein so
edles Tier unter so ungünstigen Bedingungen übergeben hatte.

		Die blutenden Köpfe glitzerten. Gierig suchten die Schnäbel die
Kämme oder einen Hautriß, um einzuhaken.

		Die Wetten, die einen Wuchergewinn abwarfen, fielen mit der
Stetigkeit des Wassertropfens.

		Zwanzig, ja dreißig angstvolle Minuten vergingen, ohne daß sich
das Kampfbild verändert hatte. Meine Sympathie gehörte dem Bataráz,
der sich zurückhielt und nur die Angriffe des Giro abwehrte, da er
nicht fähig war, ihm eine ernsthafte Wunde beizubringen. Aber würde
mein Liebling auch seine Stärke auszunutzen verstehen, wenn sich
ihm eine Angriffsgelegenheit böte?

		Mit haarscharfer Aufmerksamkeit verfolgten meine Augen wie meine
Ohren selbst die feinsten Regungen [bookmark: page147] dieser beiden Geschöpfe, die da wenige
Schritte von meinem Platz auf Leben und Tod kämpften.

		Hartnäckig fuhr der Giro fort, Schnabelhiebe auszuteilen. Bald
pfiff sein mühevoller Atem immer stärker, und ich bemerkte, wie
seine Hiebe schwächer wurden.

		»15 gegen 10 für den Giro!«

		Wieder schlug mir der Wucher ins Gesicht.

		»Angenommen!« antwortete ich.

		»20 zu 15 für den Giro!«

		»Angenommen!«

		So nahm ich, ich weiß nicht wie viele Wetten an, in denen ich
mein auf harten Wanderungen schwer verdientes Geld riskierte.
Einige von den Umsitzenden blickten mich an, wie man einen
Wahnsinnigen oder einen Dummkopf betrachtet. Nach ihrer Meinung
brauchte der Giro nur in seiner Arbeit fortzufahren, um seinen Sieg
bis zur gänzlichen Vernichtung des Bataráz vorzutragen.

		Verwundet von allen Blicken, die mich zum Neuling stempelten,
und voller Aufregung um mein Geld, versenkte ich mich jetzt derart
in den Kampf, daß ich mich direkt mit dem Hahn, auf den ich mein
Herz und meinen Vorteil geworfen hatte, identifizierte.

		Ich machte meinen Plan. Man mußte in der Defensive bleiben, den
entscheidenden Hieb vermeiden, noch eine halbe Stunde Widerstand
leisten und sich bei jedem Schnabelhieb des Gegners ducken, um
nicht getroffen zu werden. [bookmark: page148]

		Der Bataráz schien mich verstanden zu haben.

		Plötzlich ging ein Murmeln der Überraschung durch die Menge. Der
Giro hatte seinen Schnabel zertrümmert. Ein rotes Dreieck lag auf
dem gefegten Boden des Kampfplatzes.

		»Jetzt sind die Schnäbel gleich!« konnte ich mich nicht
enthalten zu rufen; und dreist fügte ich hinzu: »Ich wette 30 auf
den Bataráz.«

		Aber das Haus hatte seine Meinung umgekehrt, wie einen leeren
Tabaksbeutel.

		»30 zu 25 gegen den Schnabellosen!« rief ein anderer.

		Ärgerlich warf ich mir selber vor, nicht den Wucher ausgenutzt
und mehr gespielt zu haben. Von diesem Augenblick an wurden die
Parteigänger des Giro ausfallend.

		Erschöpft von vierzig Kampfminuten, ruhten sich die Hähne jetzt
aus, indem sich einer auf den andern stützte.

		Voll Selbstsicherheit nahm dann der Bataráz den Angriff wieder
auf, biß in die blutigen Federn des Feindes und schlug zweimal ohne
Ermüdung.

		Der Giro fing an, wie eine alte Suppenhenne zu gackern; er
flatterte nach rechts und nach links; er reckte seinen Hals, durch
den der mühsame Atem im Blutgerinnsel röchelnd kam und ging. In
seinem karminroten, verhutzelten Kopf war der feindselige Blick des
kleinen stechenden Auges erloschen.

		»Blind ist er und wahnsinnig«, sagte jemand.

		Und wirklich, nachdem das verwundete Tier mehrmals [bookmark: page149] mechanisch im
Kreise geflattert war, hackte es auf das rote Tuch ein, das die
Arena umzog, und wandte dem Kampf den Rücken. In seinem
leergepumpten Kopf war nur noch ein brennendes Sausen, von
stechenden Schmerzen wie von Dolchen durchzuckt.

		Aber kein Heiden- oder Christenmensch ist imstande, sich die
Erbitterung eines Kampfhahnes vorzustellen. Blind, aller Sinne
beraubt, fuhr der Giro fort, gegen ein Phantom anzukämpfen.
Unterdessen versuchte der Bataráz in aller Ruhe, ihm den
entscheidenden Hieb beizubringen.

		Doch die Ermüdung, jene unwiderstehliche Gewalt, deren Betäubung
wir auf den Kampfplatz niedersinken fühlten, ließ sich jetzt
beinahe mit Händen greifen. Sie war wie ein Netz, in das sich die
Füße der Kämpfer verwickelten, das ihre Hiebe lähmte und uns die
Schläfen zusammenpreßte.

		»Wieviel Uhr ist es?« fragte jemand.

		»Es fehlen noch zwei Minuten«, sagte der Schiedsrichter.

		Ich begriff, daß die Uhr sich in meinen ärgsten Feind
verwandelte. Mein Hahn erlahmte. Er verfing sich in die Flügel und
die Schwanzfedern des Giro. Dieser erholte sich ganz unerwartet.
Tastend hatte er seinen Gegner entdeckt und gab ihm einen solchen
Stoß, daß er zu Boden fiel.

		»50 Pesos für meinen Giro!« schrie der Besitzer.

		»Angenommen!« erwiderte ich und hatte all mein Elend vergessen.
[bookmark: page150]

		Und die Wut gab dem Bataráz wieder Kraft, so daß er von neuem
auf die Beine kam und seine sicheren Sporen in den blinden,
entstellten Kopf seines Gegners schlug.

		Langsam sank der Giro nieder. Die Lähmung des Todes kam über
ihn. Kaum noch kluckte er; dann streckte er den Hals und schloß den
zerbrochenen Schnabel.

		Eine Glocke ertönte.

		Die Menschen traten nun in den Kampfring. Der Besitzer des Giro
konnte nur noch eine blutige schlappe Masse aufnehmen. Der andere
streichelte ein immer noch wutzuckendes Muskelbündel.

		Hände voll Banknoten streckten sich mir entgegen; auch sie waren
wie von Müdigkeit ergriffen. Ich fügte meine Geldscheine zu einer
dicken Rolle zusammen, tat sie in meinen ledernen Leibgurt und ging
in den Hof.

		Da sah ich meinen Bataráz wieder. Er saß immer noch auf der Hand
seines Besitzers, der sich mit anderen Leuten über die Wechselfälle
des Kampfes unterhielt.

		Ich beobachtete, wie der Hahn neugierig um sich sah und wie er
allmählich zu der Ruhe des gewöhnlichen Lebens zurückfand. Nach
unausweichlichem Gebot der Rasse war er – vielleicht ganz gegen
seinen Willen – von einem Delirium ergriffen gewesen.

		Don Segundo nahm mich beim Arm, und ich folgte ihm, im Zuge
aller heimgehenden Leute, auf die Straße.

		Als wir zu Pferde saßen, ritten wir in den goldenen Abend hinein
zu dem Vorwerk einer Estancia, auf der [bookmark: page151] Don Segundo schon zu
manchem Sammeltreiben gewesen war.

		Mein Pate hänselte mich wegen meiner Waghalsigkeit beim Spiel
und behauptete, ich hätte im Falle des Verlustes meine Schulden
nicht bezahlen können.

		Voll Stolz zog ich das Banknotenpäckchen aus dem Leibgurt und
zählte. Dabei hielt ich die Scheine an einer Ecke gut fest, damit
der Wind sie mir nicht fortwehte.

		»Wissen Sie, wieviel es ist, Don Segundo?«

		»Sag's nur!«

		»Einhundertfündundneunzig Pesos.«

		»Na, da kannst du dir ja eine kleine Estancia kaufen.«

		»Aber doch wenigstens ein paar Jungpferde.« [bookmark: page152]

			[bookmark: foot14]Almacén:
Schenke und Kaufladen zugleich.
	[bookmark: foot15]Kampfhahn, perlhuhnfarben
gesprenkelt.
	[bookmark: foot16]Kampfhahn, gelb mit grauen Flügeln.


	
		
		XIV

		Ich striegelte die Pferde und pfiff dabei vor Vergnügen. Voller
Behagen ordnete ich meine Habseligkeiten. Die Pesos, die meinen
Leibgurt schwellten, gaben mir das Gewicht eines wohlhabenden
Mannes. So verbrachte ich den ganzen Morgen damit, all mein
Besitztum instand zu setzen, um alles meinem Reichtum angemessen
erscheinen zu lassen.

		Wir wollten nämlich auf eine Versteigerung gehen, die von den
Auktionatoren am Orte mit viel Tamtam angezeigt wurde. Und da ich
dort eine Menge Leute von dem Hahnenkampfe wiedertreffen mußte,
wollte ich durch ein armselig schmuckloses Aussehen dem Ruf nicht
nachstehen, den ich durch die Wetten erlangt hatte.

		Gegen elf Uhr verließen wir das Vorwerk, verabschiedeten uns von
unseren gastlichen Freunden und ritten durch die Ortschaft hindurch
zum Auktionslokal.

		Wir wählten eine menschenleere Straße. Dann galoppierten wir
über den Hauptplatz, und nach ungefähr zwei Cuadras hielten wir vor
einem Almacén. Zu beiden Seiten des Eingangs lagen über zwei
Matesäcken ein paar prächtige, in leuchtenden Farben gestickte
Satteldecken. [bookmark: page153]

		Wir banden unsere Pferde an zwei starke Pfosten aus
Quebrachoholz, die von dem Scheuern der vielen Zügelleinen schon
ganz poliert waren, und traten ein; denn mein Herr Pate wollte
einige Einkäufe machen. Es roch nach Leder, Matekraut und Fett.

		Um unsere Wünsche entgegenzunehmen, duckte sich der Schankwirt
vor dem Gitterfenster seiner Theke wie ein Hund vor dem Bau eines
Pampahasen.

		»Zwei Packungen Tabak von der Marke ›Tochter des Stieres‹«,
sagte Don Segundo.

		»Auch Zigarettentabak?«

		»Ja! … einen Docht für mein Feuerzeug, ein Halstuch von
diesen schwarzen da und diese Schärpe, die da auf dem Hosenbündel
liegt.«

		Da fuhr wie ein Keulenschlag eine befehlende Stimme auf uns
nieder.

		»Ich verhafte Sie, Amigo!«

		In der Tür erschien die dürftige Gestalt eines Polizisten in
einem Mantel, dessen weite Ärmel die spärlichen Litzen der
Sergeantenuniform deutlich sehen ließen.

		Don Segundo tat, als verstände er nicht, und suchte im Laden
nach dem in Frage kommenden Mann. Aber außer uns beiden war niemand
da.

		»Zu Ihnen hab' ich das gesagt!«

		»Zu mir?«

		»Ja, zu Ihnen.« [bookmark: page154]

		»Bueno«, erwiderte mein Pate, ohne sich aufzuregen, »dann warten
Sie einen Augenblick. Wenn der Patrón mich bedient hat, stehe ich
zur Verfügung.«

		Ganz verdutzt über diese Dreistigkeit, fand der Sergeant keine
Antwort. Der Patrón hingegen, der eine Rauferei fürchtete, warf mit
zitternden Händen all seine Sachen durcheinander. Er hatte ganz
vergessen, was gefordert worden war.

		»Dort ist die Schärpe!« sagte geduldig mein Herr Pate. »Das
geblümte Halstuch, nicht wahr …; und das andere schwarze, das
Sie eben anfaßten.«

		Als er sich in so beschämender Weise vergessen fühlte, kam der
Sergeant wieder zur Besinnung.

		»Wenn Sie nicht im Guten kommen, muß ich Sie mit Gewalt
holen!«

		»Mit Gewalt?«

		Don Segundo besann sich einen Augenblick, als ob man ihm
vorgeschlagen hätte, Maultiere und Möwen miteinander zu
kreuzen.

		»Mit Gewalt?« wiederholte er und überprüfte den dürftigen
Sergeanten mit seinem Männerblick. Dann sagte er, als ob er
verstanden hätte:

		»Gut, dann holen Sie doch Ihre Gefährten.«

		Der Sergeant erblaßte; aber er rührte sich nicht.

		Ohne sich zu beeilen, schnürte Don Segundo seine Sachen
zusammen, verabschiedete sich vom Schankwirt und stieg zu Pferde.
Der Sergeant wollte in die Zügel greifen, blieb aber auf halbem
Wege stehen. [bookmark: page155]

		»Nein«, sagte Don Segundo, als ob er die Absicht des Sergeanten
mißverstände, »lassen Sie los, denn seit vorigem Jahr kann ich
schon allein reiten.«

		Mit einem erbärmlichen Lächeln nahm der Sergeant den Witz
hin.

		In einem großen leeren Zimmer saß der dickbäuchige,
schnurrbärtige Polizeikommissar vor einer riesigen Landkarte der
Provinz.

		»Hier sind sie, Señor«, sagte der Sergeant, der wieder Mut
gewann.

		»Hier sind wir, Señor, weil der Sergeant uns hergebracht hat«,
wiederholte Don Segundo.

		»Sie sind Fremde, nicht wahr?« forschte der Befehlshaber.

		»Si, Señor.«

		»Und in Ihrer eigenen Stadt galoppieren Sie also an der
Polizeiwache vorüber?«

		»Nein, Señor …, aber da ich weder eine Flagge noch ein
Schild sah …«

		»Wo ist die Flagge?« fragte der Kommissar den Sergeanten.

		»Señor, die Flagge haben wir der Intendantur für das Fest am
Sonnabend geliehen.«

		Der Kommissar wandte sich wieder zu uns.

		»Was sind Sie?«

		»Viehtreiber.«

		»Zu wem gehören Sie?«

		Als ob er den politischen Sinn dieser Frage nicht [bookmark: page156] verstanden
hätte, antwortete mein Pate, ohne mit der Wimper zu zucken:

		»Ich bin aus Christiano Muerto … und mein junger Begleiter
aus dem Distrikt Callejones.«

		»Ihre Personalausweise?«

		Und wie er sich mit unserer Herkunft einen Scherz erlaubt hatte,
so erfand Don Segundo jetzt eine Person.

		»Hier sind sie, Don Isidro Melo.«

		»Es ist gut – ein andermal wissen Sie, wo die Polizeiwache
steht, und wenn Sie es wieder vergessen sollten, so werde ich Ihrem
Gedächtnis nachhelfen.«

		»Keine Sorge.«

		Als wir wieder allein waren, lachte Don Segundo aus vollem
Herzen.

		Die Versteigerung war für mich ein neues Erlebnis. Als wir
ankamen, waren die Rinder gerade in Gruppen geteilt worden. Dann
wurden sie in Gehege gebracht. Das Ganze war wie ein Sammeltreiben
und sah durch die Einteilung der Drahtgitter wie ein backfertiger
Kuchenteig aus. Es waren viele Peone, die die einzelnen Partien
hin- und zurücktrieben. Und manche unter ihnen hatten wie die Peone
von den Estancias sich und ihre Pferde prächtig ausstaffiert. Was
für Dolchmesser! Was für Leibgurte und Prunkschnallen! Was für
Stirnriemen, Maulkörbe, Steigbügel und Sporen! Schon drückte mich
mein Geld im Leibgurt.

		An der Seite der großen Scheune des Lokals wurde im Schatten
eines Ombúbaumes das Fleisch für die Peone und die armen Leute
gebraten. Man brauchte [bookmark: page157] nur zu wählen. Hier briet man eine
Ochsenlende, dort einen halben Hammel oder ein ganzes Lamm mit
fetttriefenden Nieren.

		Die Veranstalter der Auktion saßen zusammen mit den Estancieros
und den besten Kunden drinnen im Hause um einen großen Tisch mit
vielen Gläsern, Servietten, Schüsseln, Flaschen und sogar Gabeln.
Auch ein Schankraum war im Hause neben dem Eßsaal; ein paar
Stammgäste saßen darin.

		Mein Herr Pate und ich hielten uns an ein über dem Feuer
goldgebräuntes Lamm. Ei, wie saftig und zart war das Fleisch!

		»Schade, daß man nicht zwei Mägen hat«, meinte Don Segundo
traurig.

		Schließlich hatten die hohen Herrschaften an der Tafel genug in
sich hineingestopft und brachen auf. Der Auktionator fuhr in einem
offenen Wagen, begleitet von seinem Gefolge, hinüber, und die
Vorstellung begann. Er hielt eine Ansprache, in der es von Wörtern
wie »staatliche Viehzucht«, »herrlicher Aufstieg«, »große Gewinne«
wimmelte, und »eröffnete den Verkauf« mit einer »Prima Chance«.

		Um das Wägelchen herum standen zu Fuß und zu Pferde die
Engländer von den großen Kühlhäusern, rasiert und rot und dick wie
überfütterte Pfaffen. Die Mäster [bookmark: text17]F17, von der Sonnenglut geröstet, berechneten Gewinne
und Verluste, zupften sich die Schnurrbärte [bookmark: page158] und rieben sich das Kinn.
Die Schlachter vom Orte warteten wie Jungens, die sich ein Stück
Eingeweide stiebitzen wollen, auf eine günstige Gelegenheit. Die
Zuschauer, Leute von den Landstraßen und Estancias, sprachen von
allen möglichen Dingen.

		So verging der Nachmittag. Die Kehle des Auktionators konnte
nicht mehr schreien und meine Ohren nicht mehr hören.

		Die Herden kamen in Bewegung. Einer von den Angestellten des
Auktionators, der Don Segundo kannte, sprach mit uns wegen
sechshundert Jungstieren, die auf einen großen Kamp an der Küste
getrieben werden sollten. Der Landmann, der beauftragt war, die
Herde seinem Estanciero zu überbringen, war ein kleiner
gesprächiger Kerl mit weißem Bart. Nachdem er uns die Herde gezeigt
hatte, lud er uns zu einem Gläschen ein. Er ritt eine zierliche
Isabella mit weißen Strümpfen und weißem Maul; den ganzen Morgen
hatte ich ihn schon um dieses Tier beneidet, während ich es bei der
Arbeit beobachtete. Als wir zur Schankstube gingen, versuchte ich
vorsichtig, mich über die Möglichkeit eines Kaufes, der wegen des
in Aussicht stehenden Treibens fast unumgänglich geworden war, zu
orientieren. Aber der Mann konnte nur von seinen Jungstieren
sprechen:

		»Feines Tiermaterial, Señor, und gut gezogen.«

		Vor der Scheune schwang er sich über den Widerrist seines
Pferdes ab, und die Knöpfe seines Leibgurtes läuteten in klingendem
Spiel, als seine Füße mit hartem Aufschlag den Boden berührten.
[bookmark: page159]

		Wir traten ein. Unser Mann ging auf einen halbbetrunkenen Alten
zu.

		»Hier muß ich dich also finden … gurgelst ja schon wie ein
Frosch im Lehm.«

		»Hast mich ja zum Saufen eingeladen, no?« antwortete der Alte
mit blöden Augen und weinseligem Grinsen.

		»Ich bin wohl in der Welt, um Trinker zu unterstützen?«

		»Warum kommst du nicht gleich als Polizist, Bruderherz?«

		Während wir unser Glas Rotwein mit Pfirsichschnitte tranken, kam
ich wieder auf die weißfüßige Isabelle zu sprechen.

		»Das Tier ist ruhig und vernünftig bei der Arbeit.«

		»Sehen Sie, Señor, es ist nicht, um Worte zu machen; ich habe
einige recht leidliche Reitpferde. Dies hier aber ist eines der
besten … und beherzt ist es und geeignet fürs Treiben …
Vor einiger Zeit, als die Isabelle noch ein frischgezähmtes
Jungpferd war, trieb ich mit ihr einige Kühe auf Rechnung eines
Engländers. Ich hatte Mühe mit ihnen, weil sie recht ungezähmt
waren; da läuft mir doch wahrhaftig, wie ich bei einem kleinen
Vorwerk vorbeikomme, eine Frau mitten über den Weg, um ein paar
Enten zu retten. Sie war drauf und dran, mir die ganze Herde wieder
in Unordnung zu bringen. »Gehn Sie auf die Seite, Señora!« ruf ich
ihr zu. »Was, ich soll auf die Seite gehen?« »Ja, Señora; ich sage
das um Ihretwillen.« [bookmark: page160] »Und was geht mich Ihre Herde an?« Ich
stand ganz nah bei ihr; da kam mich die Wut an über soviel
Unverfrorenheit, war sie doch auf dem besten Wege, mich samt Mutter
und allem Drum und Dran in die Hölle zu expedieren. Gott verzeih's
mir! Ich gab meinem Pferd die Sporen und warf die Frau hoch in die
Luft.«

		Wenn das auch ein sehr guter Beweis für die Unerschrockenheit
des Pferdes war, so schien mir doch die ganze Geschichte recht
gemein. Aber ich behielt meine Meinung für mich und war am Schluß
der Unterhaltung für fünfzig Pesos Besitzer des Tieres.

		Der alte Trinker, der von uns in seiner Ecke gänzlich vergessen
worden war, fing mit einmal an, meinen Herrn Paten grinsend zu
betrachten. Dann rief er ihn plötzlich an wie einer, der Händel
sucht.

		»Wie geht es dir, Ufemio?«

		»Wer bist du denn?« fragte mein Pate zurück; und ich hörte
seinem Ton an, daß ihm die Herkunft des Betrunkenen nicht unbekannt
war.

		»Kennst du deine Brüder nicht mehr?«

		»Schon möglich, weil ich so viele in den Schänken habe.«

		»Und willst du mir etwa abstreiten, daß du Ufemio Díaz
bist?!«

		»Díaz … Tage? [bookmark: text18]F18 … und
einige Monate dazu«, bestätigte mein Pate. [bookmark: page161]

		»O du Schlaukopf!« sagte der Betrunkene und kam auf uns zu. »Ich
bin Pastor Tolosa, bekannt als Lazarte; bin ein alter Nachbar von
Carmen de Areco … und du bist Segundo Sombra. Erinnerst du
dich denn nicht mehr?« beharrte der Mann und deutete auf die Narbe
eines Messerstiches, die über seiner Stirn hinlief. »Ich war ein
Teufel von Messerstecher … Jetzt bin ich zu alt, und jeder
Jammerlappen kann mich anrempeln« – er deutete mit seinem Bart auf
unseren Tischgefährten –, »aber damals, ja, damals war nur ein
Stier wie du fähig, mich zu verwunden.«

		Der Mann setzte sich zu uns an den Tisch, und mein Pate sah ihn
lächelnd an – wie man einer Erinnerung zulächelt – und ließ ihn
reden.

		»Und denkst du noch an die Kirchweih von Reynoso, wo wir uns
kennenlernten?«

		»Ja, ja … aha! … Ich sollte auf dich achtgeben, denn
du liebtest sehr die Flasche und den Streit.«

		»Aha! Und da hast du also auf mich acht gegeben, du kluger
Gaucho! Und warst 's dann am Ende selber, der die Schlägerei
anstiftete. Mehr als viere trugen Dolchstiche davon … Das
Licht wurde mit den Ponchos ausgeschlagen, und das Weibervolk floh
kreischend auseinander … Und du! Nicht eine Schramme hast du
bei der Rauferei davongetragen. Was für Zeiten! … Und eines
Tages, als wir nur zum Spaß kämpften, hast du mir diesen Vogel auf
die Stirn gesetzt; der singt mir nun jeden Morgen vor: ›I, wie
garstig, i, wie garstig!‹« [bookmark: page162]

		Wir lachten alle. Mein Herr Pate stand auf und umarmte seinen
alten Freund. Der hätte gern noch über die Vergangenheit weiter
geplaudert; aber wir hatten keine Zeit. Man übergab uns die Herde,
und mit den meisten Peonen brachen wir noch bei einsinkender Nacht
auf.

		Die Herde war zahm. Einen Monat mußten wir wohl für unseren Weg
rechnen, wenn wir auch keine besonderen Zwischenfälle zu erwarten
hatten. Die Tiere waren mager und in schlechtem Zustande. Trotzdem
machten wir drei Tage vor der Übergabe ein paar böse Stunden mit
ihnen durch. Die Herde war durstgeplagt; denn es fehlte an
natürlichen Tränken, und wir kannten hier keine Gutsbesitzer, die
uns aus der Verlegenheit helfen konnten.

		Wir hatten eine qualvolle Nacht hinter uns. Mit einem
kümmerlichen Feuerchen hatten wir versucht, uns der Moskitos zu
erwehren. Dünste lagen über dem ganzen Kamp, als wir des Morgens
weiterzogen.

		Plötzlich brach ein kurzer Platzregen los. Die Tiere wurden
wild. Sie drängten sich um jede Pfütze, die der Guß zurückgelassen
hatte und trampelten darin herum, so daß sie nur Lehm zu trinken
bekamen.

		Dem Capatáz machte die Verzweiflung der Tiere große Sorge, denn
sie konnte sich mit der Sonne und der Bewegung nur steigern.

		Gegen zehn Uhr sahen wir eine Estancia vor uns liegen. [bookmark: page163]

		Da war nichts mehr zu machen. Nachdem die Tiere gierig Witterung
genommen hatten, rasten sie die Landstraße entlang. Umsonst
versuchten wir, sie wieder in einige Ordnung zu zwingen. In
unaufhaltsamem Ungestüm stürmten sie gegen die Drahtgitter. Zuerst
widerstanden diese und brachten die Tiere zu Fall. Aber selbst die
im Draht gefangenen Rinder gaben nicht nach, obgleich sie sich
schnitten und zu Boden stürzten. Und dann …? Womit sollten wir
sie auch auf offenem Felde zurückhalten?

		Die Gutshäuser lagen in der Nähe. Und hinter einer mit Luzerne
bestandenen Pferdewiese war ein weidenumsäumtes Flußbett. Wir
ritten, wenn auch ohne Hoffnung, der durstgetriebenen Herde voraus.
Dem zweiten Drahtgitter ging es nicht anders als dem ersten, und
die Schilfgebüsche krachten und brachen unter der blinden Wucht der
Lawine.

		Die Tiere stürzten sich ins Wasser und tranken hastig. Einige
stürzten hin, andere stiegen über sie hinweg und gerieten in
Gefahr, zu ertrinken. Uns blieb nichts zu tun übrig, als
Anhäufungen zu verhüten und diesen Tumult so gut es ging zu
ordnen.

		Die Peone der Estancia, die den Lärm des Ausbruchs gehört und
die wilde Jagd gesehen hatten, halfen uns dabei.

		Der Patrón kam geritten und unser Capatáz erklärte ihm keuchend
und erschreckt die Lage und bot ihm Schadenersatz. [bookmark: page164]

		Glücklicherweise nahm der Mann unseren unfreiwilligen Überfall
gut auf. Weit entfernt davon, uns Schwierigkeiten zu machen, ließ
er uns von seinen Leuten begleiten, als die Herde ihren Durst
gestillt hatte.

		Ein Tier mußten wir schlachten, weil es sich in den Drähten
verstümmelt hatte; einige andere mußten wir verarzten.

		Mit Ausnahme dieses Vorfalles blieb alles beim alten, bis wir
unseren Bestimmungsort erreichten. [bookmark: page165]

			[bookmark: foot17]Leute, die
das Vieh zum Überwintern und damit zum Mästen in Pflege
bekommen.
	[bookmark: foot18]Wortspiel mit dem
Eigennamen Díaz und dem Plural dias = Tage.
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		Was war das für eine Estancia! Ringsum war nichts zu sehen als
gelbliches, ödes Land, das wie ausgezehrt vom Fieber dalag. Der
Anblick rief mir eine Nacht ins Gedächtnis, die ich bei meiner
Tante Mercedes (die der Teufel holen möge!) im Bett verbracht
hatte. Die Knochen ragten ihr schier aus der Haut, und sie war
magerer als das Maultier am Schöpfrad. Lieber sich von den Bremsen
stechen lassen, als an solche Sachen denken.

		Nachdem wir die Pferde in eine gut bewachsene Koppel getrieben
hatten, schickte man uns zum Übernachten an die Küste zu einem
kleinen Vorwerk.

		Vermaledeites Vorwerk! Von weitem sahen wir es weiß leuchtend
wie einen Knochen auf der gelblichen Ebene liegen. An einer Seite
stand eine Pappel, kahler als ein alter Besen; an der anderen drei
weiße Pfähle zum Anbinden der Pferde. Der Boden des Patio war grob
und holperig; weniger von Menschen schien er festgetreten als von
den Hufen der Rinder, die herkamen, um den Kalk von den Wänden zu
lecken, wenn der Rancho unbewohnt war.

		Don Sixto Gaitan, ein Mann, so dürr wie ein Salpetergarten und
trocken wie eine Peitschenschnur, [bookmark: page166] machte uns nach und nach einige
Angaben über die Estancia. Sie bedeckte ein Quadrat von vierzig
Meilen. Nach Morgen hin lag das Meer; aber nur die ganz
pampakundigen Leute konnten dahin gelangen wegen der vielen
Krebslöcher. Auf der entgegengesetzten Seite, landeinwärts, gab es
gutes Weideland. Aber das war sehr weit von unserem Platz
entfernt.

		Ich will nicht selig werden, wenn ich mir irgend etwas aus
dieser Estancia machte! Ohne Ortschaften, die eines
Christenmenschen würdig gewesen wären, ohne Fröhlichkeit lag sie
gottverlassen und wie vergessen da.

		Don Sixto erzählte von seinem Leben. Er verbrachte ab und zu
einige Zeit in diesem einsamen Rancho. Aber seine Familie wohnte
auf einem anderen Vorwerk in der Nähe der Gutshäuser. Er hatte
einen Sohn, der behext war, und den der Teufel holen wollte.

		Ich blickte auf Don Segundo, um zu sehen, welchen Eindruck
dieses Geständnis auf ihn machte. Don Segundo zuckte nicht mit der
Wimper.

		So sagte ich mir, daß der Landmann auf diesem verlorenen Rancho
wohl etwas überspannt sei, und grübelte nicht weiter darüber nach.
Ich hatte ja auch genug an diesem Lande zu sehen und brannte
darauf, wegen des Meeres und der Krebslöcher Fragen zu stellen.

		Wenn man auch eine recht gute Reise hinter sich hat und der
Körper nicht mehr als billig zerschlagen ist, so steigt man doch
immer mit Freuden von der drückenden Satteldecke, um es wieder mit
den unsicher gewordenen [bookmark: page167] Füßen zu versuchen. Während ich meinen
Chiripá glattstrich und die Glieder reckte, fesselten die weißen
Pferdepfosten meine Aufmerksamkeit.

		Don Segundo sagte lachend zu mir:

		»Das sind die Gräten eines Fisches, den du noch nicht gegessen
hast!«

		»Ja, es ist schon fünfzig Jahre her, daß der Walfisch, der sich
wohl verirrt hatte, hier an der Küste umkam. Der Patrón hat sich
das Gerippe ›als Schmuck‹ auf das Gutshaus bringen lassen. Diese
Teile sind als Pferdepfähle hiergeblieben.«

		»Schau, schau, was für ein Tier, um es im Fell zu braten«, sagte
ich, weil ich Angst hatte, man wollte mich zum besten halten.

		»Ja, das sind drei Rippen …«, und um seine Wirtspflichten
zu erfüllen, fügte Don Sixto hinzu: »Vielleicht ist es gefällig, in
die Küche zu gehen? Mate ist da und alles zur Zubereitung Nötige.
Ich will etwas Pferdemist und ein paar Knochen fürs Feuer
zusammensuchen.«

		Nachdem wir eine halbe Stunde lang am Herde geplaudert hatten,
mit tränenden Augen und immer wieder vom Husten unterbrochen durch
die starke Rauchentwicklung des Pferdemistes, gelang es mir, nach
draußen zu entwischen. Da ist der Kamp, und sei er noch so häßlich,
doch besser als ein Feuer, an dem man wie eine alte Betschwester
hüsteln muß.

		Mein Pferdetrupp hatte sich ein wenig entfernt. Vorsichtig wie
jemand, der einen Kauf tätigen will, inspizierten sie das Terrain,
knabberten das Gras und [bookmark: page168] schauten zuweilen um sich oder in die Ferne,
als ob sie einen Anhaltspunkt suchten. Meine weißfüßige Isabelle
wieherte. Die Leitstute hob den Kopf, wobei das ganze
Glöckchenspiel an ihrem Halse erklang. Alle Pferde sahen zu mir
her. Warum waren wir alle so unsicher und schutzbedürftig?

		Als ich bei meinen Pferden angelangt war, blieb ich stehen und
betrachtete den Horizont. Die Stute Garúa witterte nach dem Meere
hin, und wir setzten uns alle wie unter einem Zwang in
Bewegung.

		»Finsterer, trostloser Kamp«, sagte ich mit lauter Stimme.

		Wir kamen durch farbloses, hartes Ischugras, das die Pferde mit
Verachtung und Unruhe berochen. Auch ich fühlte eine Feindseligkeit
in der Luft. Wir durchquerten einige kleine ausgetrocknete Seen.
Ich weiß nicht, warum ich sie Seen nenne, da sie doch das gleiche
Niveau mit der Pampa hatten.

		Hinter einem Binsendickicht flog wie aus der Kanone geschossen
eine Schar Enten auf. Mein Falbe Comadreja stemmte seine vier Hufe
in jähem Schreck in den Boden und schnaubte wie ein Maulesel. Wir
blieben alle mucksmäuschenstill in gespannter Aufmerksamkeit
stehen.

		Durch das Binsendickicht schimmerte eine blaue Wasserfläche von
ungefähr drei Cuadras. Rote Ibisse, Kiebitze und langbeinige Chajás
flogen durcheinander. Sie schienen Angst zu haben und beobachteten
uns von [bookmark: page169]
der anderen Seite des Tümpels. Sie wußten mehr als wir. Was wußten
sie?

		Garúa brach einen Pfad, Schritt für Schritt. Comadreja folgte
ihr. So gingen sie hinab ans Wasser. Wir blieben am Rande des
Ischugrases stehen.

		Der schwarze Lehm am Rande des Wassers sah aus, als Hütte er die
Blattern. Tausende kleiner Löcher lagen dichtgedrängt beieinander.
Ein paar Krebse liefen seitlich davon, als flöhen sie vor einer
Gefahr. Der ganze Boden schien wie ein von Ungeziefer gequältes
Tier zu leiden.

		»Aha«, sagte ich zu mir, »ein Brutplatz für Krebse.« Und ich
wunderte mich darüber, warum ich heute immerfort mit lauter Stimme
sprach.

		Als ob meine Worte ein Kommando gewesen wären, flog wie mit
einem einzigen Flügelschlage eine ganze Insektenwolke auf. Von
plötzlichem Schrecken erfaßt, liefen Garúa und Comadreja auf uns
zu. Aber – ich traute meinen Augen nicht – Garúa hatte ihre vier
Beine verloren und rutschte mühsam auf dem Bauche. Und der Lehm
öffnete sich wie eine Wasserwoge. »Die Stute ist hin«, sagte ich
mir. Aber Garúa hatte sich auf die Seite geworfen und ruderte mit
ihren vier Hufen wie schwimmend und mit solcher Geschwindigkeit,
daß der zerrissene Boden sich nicht über ihr zu schließen
vermochte. Es gab ein schreckliches dumpfes Geräusch bis die Stute
wieder auf festen Boden trat. »Bravo, pampasichere Leitstute!«
murmelte ich gerührt, und dachte [bookmark: page170] daran, daß ein Landmann von Rincón de
López sie mir verkauft hatte. Aber mein Falbe?

		Comadreja war stehengeblieben als Garúa hinfiel. Zweimal
versuchte sie, sich in den Krebssumpf zu werfen und das Hindernis
mit Gewalt zu nehmen. Aber nachdem sie schon fast versunken war und
sich nur mit äußerster Kraftanstrengung und lautem Stöhnen gerettet
hatte, mußte sie wieder umkehren.

		Ohne Zeit zu verlieren, trieb ich meine Pferde auf dem Pfad, den
die Leitstute vor kurzem betreten hatte, zu ihr hin. Ich betete zu
Gott, daß er mich nicht einen Meter von der Richtung, die ich noch
im Kopfe hatte, abweichen ließe. In angstvoller Eile erreichte ich
den Fleck, auf dem Comadreja stand. Sie mischte sich unter die
anderen Tiere, und mit dem Schrei: »Vuelva, zurück!« kam ich, die
Leitstute an der Spitze, wieder auf festen Boden.

		Als die Gefahr überwunden war, standen wir alle wie bestrafte
Jungen mit hängendem Kopfe da.

		Zurückgekehrt, dachte ich: Haus ist Haus, wo es auch steht und
wie ärmlich es auch ist. Nach diesem Ausflug kam mir der vorher so
jämmerliche Rancho wie ein Palast vor. Wohlig empfand ich den
Schutz der menschlichen Behausung, in der man sich so sicher fühlt,
wenn man hinausdenkt.

		Obgleich es noch ziemlich früh am Tage war, bereiteten mein Pate
und Don Sixto schon das Essen im Patio. Sie fragten mich nach
meinem Spaziergang.

		»Oh, hübsch war es! Fast hätte ich den Falben verloren«, [bookmark: page171] antwortete
ich und erzählte dann auf Befragen mein ganzes Mißgeschick.

		Don Segundo murmelte das alte Sprichwort vor sich hin: »Der
Mann, der allein fortgeht, muß auch allein wiederkommen.«

		»Und da bin ich«, erwiderte ich keck.

		Es wurde Abend. Über den Himmel wurden Wolken gebreitet, wie
sich der Gaucho die farbigen Satteldecken zum Schlafen zurechtlegt.
Ich fühlte die große Einsamkeit durch mein Rückgrat schauern. Die
Nacht versenkte uns ganz in ihren dunklen Schoß. Ich fühlte tief,
daß wir nichts und niemand sind.

		In letzten Verrichtungen des Tages gingen wir noch ab und zu vom
Sattelzeug zum Rancho, vom Rancho zum Brunnen, vom Brunnen zum
Brennholz. Ich konnte meine Gedanken nicht von den Brutplätzen der
Krebse losreißen. Das mußte der Pampa ja doch weh tun … und
dann … Gott gnade den Leichen! Schon am folgenden Tage sind
die Knochen weiß. Welch ein Augenblick, wenn man fühlt, wie der
Boden einem unter den Füßen wegsinkt. Und dann dieses langsame
Versacken! Und der Lehm, der einem die Rippen zusammendrückt! In
der Erde ersticken! Zu wissen, daß das Tierzeug einem das Fleisch
in Stückchen abreißt … und wie sie an die Knochen
kommen … an den Leib, überall hin, und wie alles zu einer
unförmigen Masse von Blut und Schmutz wird, in die tausende kleiner
Schalentierchen ihre Gefräßigkeit schmerzhaft einbohren! …
Wohl bekomm's! Welche Wohltat war es [bookmark: page172] da, die Kühle des Patiobodens durch
die Fohlenstiefel zu spüren!

		Ich sah nach oben. Auch so ein wimmelnder Krebssumpf, aber von
Lichtern. Hinter jedem dieser Lichtlöchlein mußte wohl ein Engel
stehen. Welche Menge Sterne! Welche Weite! Selbst die Pampa
erschien klein dagegen. Ich mußte lachen.

		Ohne ein Wort zu reden, aßen wir von Zinktellern unsere »Alte
Wäsche« [bookmark: text19]F19, wobei das Pökelsalz uns den Mund
verbrannte. Das Brot war hart wie ein Pferdepfahl aus Quebrachoholz
und quietschte wie ein Schwein, wenn wir ihm das Messer an die
Kehle setzten. Um das Maß vollzumachen, konnte ich nicht
einschlafen. Ich blieb in der Küche sitzen und trank Mate. Der
vertalgte Docht der Küchenlampe wollte jeden Augenblick auslöschen,
und das Flämmchen flackerte wild. Zweimal richtete ich den Docht
mit dem Messer wieder auf. Schließlich ließ ich es, weil ich
fürchtete, daß mich der Zorn übermannen und ich den kleinen Apparat
mit der flachen Klinge herunterschlagen würde, damit er dem Teufel
leuchtete.

		Don Segundo hatte sich draußen sein »Bett« zurechtgemacht. Don
Sixto aber hatte sich schon in den Schlafraum zurückgezogen, wohin
er aus Höflichkeit gegen seinen Gast auch meine Habseligkeiten
getragen hatte.

		Schöne Höflichkeit, einem zuzumuten, in einem stickigen Raum, in
dem es sicher von Ungeziefer wimmelte, zu schlafen! [bookmark: page173]

		Schließlich löschte ich das Licht, schüttete den Rest des
Mateaufgusses ins Feuer, das in den letzten Zügen lag, und warf
mich in der anderen Ecke von Sixtos Zimmer auf mein Sattelzeug.

		Ich konnte keine Ruhe finden und drehte mich auf dem Lager wie
ein Röstbraten über der Glut. Aber der Schlaf wollte nicht kommen.
Vielleicht fühlte ich die sonderbare und finstere Szene voraus, die
sich zwischen den vier Wänden dieses gottverlassenen Ranchos
abspielen sollte.

		Es mußte einige Zeit vergangen sein. Durch die Tür schüttete der
Mond sein weißes Licht wie morgendlichen Rauhreif. Undeutlich sah
ich die Einzelheiten des Raumes: die ungleichmäßigen Lehmwände, das
stellenweise durchlöcherte Dach aus Ischugras, den Fußboden voller
Unebenheiten und die Zimmerecken, in denen man manches schwarze
Mauseloch erkennen konnte.

		Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit auf die Ecke gelenkt, in
der Don Sixto schlief. Mir war, als hätte ich ein Stöhnen und das
Knarren des Sattelpolsters gehört. Aber noch ehe ich mir darüber
klarwerden konnte, sah ich ihn auch schon mit allen Anzeichen des
Schreckens von seinen Satteldecken aufspringen.

		Mit einem Ruck setzte ich mich auf, den Rücken an der Wand, und
zog mein Dolchmesser heraus, das ich immer unter die
Saumsatteltaschen steckte, die mir als Kopfkissen dienten; dann zog
ich die Beine so an, daß ich mit einem Satz aufspringen konnte.
[bookmark: page174]

		Ich beobachtete gespannt. Die linke Faust Sixtos sauste stoßend
durch die Luft. Er sah aus, als ob er jemanden gepackt hätte.
»Nein«, röchelte er, »ihr sollt mich nicht kriegen, ihr Pack!« Mit
dem breiten Messer in seiner Rechten führte er ein paar Stöße durch
die Luft, als ob er einem unsichtbaren Feind den Schädel spaltete.
Dann hatte ich den Eindruck, als ob das, was er mit seiner linken
Hand gepackt hielt, ihm einen fürchterlichen Stoß versetzte. Er
stolperte einige Schritte. »Nein«, schrie er wieder schreckgewürgt
aber entschlossen, nicht nachzugeben. »Nein! … Meinen kleinen
Engel! … sollt ihr nicht haben!«

		Mit wachsender Erbitterung fuhren seine Hiebe in die
verschiedensten Richtungen; dann erhielt er Stöße von rechts, von
hinten; ihre Heftigkeit ging weit über seine Kräfte. Da riß eine
unsichtbare Hand ihn in die Mitte des Raumes. Mit unendlicher
Verzweiflung schrie er: »Mein Sohn! … Mein Sohn! … ihr
sollt mein Kind nicht haben!« Ich begriff die große Angst dieser
Zwangsvorstellung. Der Mann verteidigte seinen verhexten Sohn. Aber
wie ging denn das zu? Sah ich denn da nicht zum dritten Male ganz
deutlich das von unsichtbarer Hand ausgeführte Stoßen und Zerren,
das den Mann aus seinem Gleichgewicht brachte? Don Sixto fiel zu
Boden, richtete sich wieder auf und kämpfte von neuem mit der Luft.
Dazu stöhnte er unaufhörlich: »Ihr sollt ihn nicht haben …
nicht haben!«

		Dieser unwahrscheinliche Kampf, bei dem ich nur den einen
Streiter sah, nahm immer noch an Heftigkeit [bookmark: page175] zu. Das Zerren und Schieben
wurde wilder, und die Messerstiche flogen durch die Luft; die
Verzweiflungsschreie brachen nicht mehr ab. Don Sixtos Kräfte
versiegten. Die Angst in seiner Stimme wurde mir unerträglich. Ich
wollte ihm helfen; aber eine mir bis dahin unbekannte Feigheit und
Schwäche lähmte alle meine Bemühungen, mich zu erheben. Es war mir
nicht einmal möglich, das Kreuz zu schlagen. Vor Schrecken standen
mir die Haare zu Berge.

		Der Schweiß brach mir aus; mir wurde ganz schwach. Ich dachte an
Don Segundo und konnte ihn nicht rufen. Wie war es nur möglich, daß
er nichts hörte? In völliger Erschöpfung war der arme Sixto ganz
nahe bei mir hingefallen und wehrte sich mit einer Zähigkeit, die
meine Verzweiflung nur steigerte.

		Da verdunkelte sich der Strom des Mondlichts. Ich begriff, daß
mein Herr Pate in der Tür stand. Ich hörte seine ruhige Stimme: »Im
Namen Gottes!« Dann sah ich ihn eintreten. Er nahm Don Sixto beim
Arm und half ihm auf die Füße.

		»Beruhigen Sie sich, guter Mann, es ist nichts mehr da.«

		Nun konnte auch ich mich wieder bewegen und trat herzu, um Sixto
zu stützen, der trotz der geringen Beleuchtung so abgefallen
aussah, als hätte er viele Krankheitstage hinter sich.

		»Beruhigen Sie sich«, wiederholte mein Pate. »Kommen Sie mit
hinaus; es ist schon alles wieder gut!« [bookmark: page176]

		Und wie einen Trunkenen trugen wir ihn ins Freie. Don Segundo
führte ihn zu dem Sattelzeug, auf dem er selber geschlafen hatte.
Der Mann fiel hin, als ob ihm die Kniekehlen durchgeschnitten
seien.

		»Laß ihn jetzt«, sagte mein Pate zu mir. »Hol dir dein
Sattelzeug heraus und leg dich schlafen.«

		Vorsichtig ging ich in den Raum, bekreuzte mich und schleifte
heraus, was von meinem Sattelzeug mit mir kommen wollte. Schon
schlief Don Segundo wieder; mit einer einzigen Satteldecke als
Kopfkissen lag er auf dem nackten Boden des Patios. Der andere lag
da wie ein totes Füllen. Schlafen? Danach war mir nicht zumute.
Niemals hätte ich gedacht, daß man soviel Angst auf einmal
empfinden könnte.

		Erst als es dämmerte und mein Pate sich aufrichtete, wodurch ich
die Gewißheit bekam, daß nicht alles gestorben war, konnte ich die
Lider schließen.

		Aber kurz darauf erwachte ich mit einem Schrecken. Schon lag die
Sonne wärmend über meinem ganzen Körper und ein zärtlicher
Windhauch spielte mit meinem Zeug.

		Don Segundo hatte sich seinen Pferdetrupp herangeholt und
striegelte eines von seinen Tieren. Von Don Sixto war keine Spur zu
sehen. Und da die Sonne jede Angst fortfegte, blieb mir von den
nächtlichen Schrecknissen nur noch eine gewisse Gereiztheit der
Nerven.

		Ich ging zum Brunnen. Das Quietschen der Winde, das Aufschlagen
des Eimers auf der Wasserfläche, der Klang der herabfallenden
Tropfen, während ich das [bookmark: page177] Seil ergriff, dessen letztes nasses Ende
sich kalt anfühlte, das alles sang mir in bekannten Tönen der
Zuversicht. Kopf, Nacken und Arme rieb ich mir mit Wasser; dann
konnte ich Wind und Sonne besser fühlen. Und meine alte Kraft
strömte in Wellen durch die Glieder.

		Der Morgen war lieblich, golden und leichtbeschwingt. Die Einöde
freute sich ihres kühlen Ruhens. Einige Teruterovögel flogen hoch
in der Luft und kreischten vor Freude. Weit, weit fort hörte man
Blöken. Eine Wolke von Möwen, Chimangos und Pampageiern wirbelte in
der Richtung der Krebslöcher über einigen Gerippen wie ein Kreisel
in der Luft. Hol's der Teufel! Das Leben wird nicht schwach und
traurig darum, daß ein Tier oder ein Mensch eine schlechte Nacht
verbracht hat!

		Da ich schon Mate gemacht hatte, ging ich zu Don Segundo hinaus
und bot ihm an:

		»Guten Morgen, Padrino!«

		»Guten Morgen!«

		Don Segundo sah mich lachend an:

		»Nun, hat deine Seele wieder zurückgefunden?«

		Da wagte ich zu fragen:

		»Und Don Sixto?«

		»Ist heute früh schon fort, um nach seinem kranken Jungen zu
sehen. Wer kann sagen, wie er ihn antrifft?«

		»Wieso? … Hat man ihm eine schlechte Nachricht
gebracht?«

		»Was für eine schlechtere Nachricht willst du denn noch haben
als die von heute nacht?« [bookmark: page178]

		»O, Don! Was meinen Sie?«

		Aber ich mußte gehen und den Kessel holen, um den Aufguß zu
erneuern. Ich konnte keine näheren Erklärungen über den jüngsten
Vorfall erlangen. Weshalb war denn Don Segundo so überzeugt davon,
daß es um Sixtos Jungen schlecht stand? Glaubte er an Zauberei?
Unnötig, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich wußte, daß Don
Segundo mir, wenigstens an diesem Morgen, nichts mehr sagen würde.
Aber, was für ein Mann war er doch! Niemals würde ich ihn durch und
durch kennen. Ob er wohl auch etwas Magie verstand? Und war es ihm
wohl ernst mit seinen märchenhaften Erzählungen? Und ich selber?
Glaubte ich oder glaubte ich nicht? Mir schien: »ja«. Weshalb hatte
ich sonst solche Angst vor diesen Dingen und so wenig Mut, ihnen
nachzuforschen?

		Ich bestieg meine Isabelle ungesattelt und ritt davon, um die
anderen Pferde zu suchen. Wieder zurück, sattelte ich und, die
gesammelten Pferdetrupps voran, machten wir uns auf den Weg zu
einer benachbarten Koppel, wo wir am folgenden Tage eine
zusammengetriebene Herde in Empfang nehmen sollten. Ich konnte es
nicht lassen, mich von dem unheilvollen Rancho, der schon wieder
ganz das Aussehen eines fortgeworfenen Knochens angenommen hatte,
zu verabschieden. So drehte ich mich auf meinem Sattel um und rief
ihm zu: »Leb wohl, du alter Bandit! Wollte Gott, daß der Pampawind
dich bald samt deinem Teufels- und Hexenkram fortbliese!« [bookmark: page179]

			[bookmark: foot19]Aus Fleischstückchen
zusammengekochtes Essen.


	
		
		XVI

		Der Abend sank herab. Acht Leguas waren wir immer durch dieselbe
traurige Pampalandschaft geritten. Nur einen Bratenrest hatten wir
gegessen, den ich am Sattel aufgehängt mit mir trug. Da endlich
erblickten wir von weitem die Bewohner jener Ortschaft, deren
frisches Grün wir schon seit einer Weile erfreut bewundert hatten.
Dort gab es doch wenigstens ein paar Weidenbäume, Hunde, einen
Geflügelhof und Hausbewohner!

		Auch andere Gauchos kamen schon angeritten für die Arbeit des
folgenden Tages. Ringsum sahen wir einander zwischen unseren
Pferdetrupps; sahen, wie die Pferde gewechselt wurden und wie alle,
so gut es ging, sich zurechtmachten. Ich griff mir meinen Rappen,
der beim morgigen Sammeltreiben meinen Ruf begründen sollte (denn
ich wollte nicht schlecht abschneiden), striegelte ihm die Mähne,
säuberte ihn und ritt, nachdem ich den Sattel aufgelegt hatte, zur
Begleitmusik der klirrenden Kandarenkette in kurzem Trab zwischen
den Ranchos ein.

		Beim Pferdestand wechselten wir einige Worte mit den Kampleuten.
Wir sahen unsere Pferde gegenseitig an und lobten sie: [bookmark: page180]

		»Hübsch, der Falbe«, sagte ich zu einem Mann, der neben mir saß.
»Mit dem können Sie sich im Ort sehen lassen!«

		»Ja, hat sich was!« lachte der Landmann, »und Ihr Rappe?«

		»Oh, innen leidlich beieinander. Aber was soll das arme Vieh
anfangen mit einem solchen Schaden auf dem Rücken?«

		»Was hat es denn auf dem Rücken?«

		»Meine Wenigkeit«, sagte ich und schlug mir an die Brust.

		»Dies ist auch ein tüchtiges Tier«, sagte ein alter magerer Mann
und nahm sein hirschbraunes Pony, das sich nicht mehr bewegte als
ein Wollsack, unter Schenkeldruck.

		»Aha! … Da wollen wir nur gleich das Temperament der Kröte
preisen!« lachte der Reiter des Falben.

		»Da sei mal nicht so sicher, mein Junge! Trau nicht den Hähnen,
die mit der Achterseite voran in den Kampfring hüpfen«, riet der
Alte.

		Ein dicker Kerl, der wie ein Halbindianer aussah und seinem
gesprenkelten Schecken mit dem Messerrücken den Lehm von den
Schulterblättern strich, deutete auf Don Segundos prächtigen Fuchs
und sagte: » Das ist ein Gaul!«

		Und alle betrachteten ihn mit schweigender Zustimmung.

		Mit seiner hellen ruhigen Stimme erklärte Don Segundo den
schweigenden Leuten: [bookmark: page181]

		»Den hab' ich für ein paar Zwiebäcke eingetauscht.«

		Als das Lachen verklungen war, fuhr er unbeirrt fort:

		»Der andere hatte wohl einen sitzen.«

		Das hatte sich schon mancher gedacht, ohne sich zu getrauen, es
auszusprechen.

		»Nur kann ich mich nicht darauf besinnen, in welchem Zustande
ich selber war … Jedenfalls muß ich schon ein bißchen blau
gewesen sein … zum wenigsten hatte ich durch den Rausch jede
Scham verloren. Mir ist, als erinnerte ich mich an eine kleine
Rauferei … die Leute prügelten sich fast. Lustig war's! Am
folgenden Tage entsann der Gaucho sich des Tausches nicht mehr so
recht; aber ich habe ihm das Gedächtnis geschärft.«

		Das Gedächtnis geschärft? Seine Zuhörer konnten sich wohl
vorstellen, mit welcher Schärfe das geschehen war. Außerdem hatte
Don Segundo gesagt: Die Leute prügelten sich fast. Lustig
war's.

		Jetzt schätzten sie seine Gestalt ab, die Wucht seiner Züge und
vor allem die unerschütterliche Ruhe, mit der er alles, was da kam,
sei es, was es sei, hinnahm, als ob es Kleinigkeiten für ihn wären.
Und wieder empfand ich diese Stärke meines Herrn Paten, in der so
zurückhaltenden und mißtrauischen Landbevölkerung eine schnelle und
unbedingte Bewunderung für sich zu erwecken. Durch seinen Gleichmut
pflegte er alle aus der Fassung zu bringen. Und wenn er auch im
ersten Augenblick die Leute darüber im Zweifel ließ, ob seine
augenscheinliche Unschuld oder eine versteckte Bosheit seine wahre
Natur sei, so wandelte sich ihr Schwanken doch sehr [bookmark: page182] schnell in Achtung und
Bereitschaft. Eine andere Kunst, auf die er sich verstand, war, im
rechten Moment aufzubrechen. Und ebenso benutzte er gern die
allgemeine Aufmerksamkeit, um sich im Flüsterton mit dem neben ihm
sitzenden Manne zu unterhalten.

		Der Gaucho mit dem Schecken fragte mich, woher wir seien:

		»Von San Antonio.«

		»Von San Antonio?« mischte sich der mit dem hirschbraunen Pony
ein. »Ich hab' dort öfter auf dem Kamp des Generals Roca
gearbeitet. Und der da …«, er zeigte auf den Reiter mit dem
Schecken, »ist vor kurzem mit einem Viehtransport in der Gegend
gewesen.«

		»Ja«, bestätigte der Genannte, »auf der Estancia eines gewissen
Costa.«

		»Acosta«, verbesserte ich.

		»So ist es.«

		Wir schlenderten zum Rancho. Auf dem großen Patio brannten unter
den Weidenblumen einige Feuer, deren Flammen das Fleisch an den
Bratenspießen beleckten. Ei, welch leckerer Duft!

		Wir waren alles in allem einige zwanzig Gauchos. Im ersten
Frühlicht des folgenden Tages sollten noch an die zehn weitere
einrücken. Alle kamen von entfernten Vorwerken. Entschieden stand
uns mit dem Sammeltreiben eine ungeheure und harte Arbeit
bevor.

		Keine Lustigkeit, keine Witze, kein Gitarrenspiel, ehe wir uns
schlafen legten. Den Leuten dieser Gegend schien alles einerlei zu
sein. Einer nach dem anderen [bookmark: page183] ging zum Bratspieß, schnitt sich ein Stück
ab und ging wieder zurück an seinen alten Platz, wo er es auf dem
Boden hockend verzehrte. Die wildesten und unheimlichsten Gestalten
unter ihnen verschwanden in der Dunkelheit, als ob sie sich
genierten, daß man sie essen sähe, oder als ob sie fürchteten, daß
man ihnen das erbeutete Stück Fleisch streitig machen könnte. Da es
sich um eine sehr verwilderte Herde handelte, die wir einfangen
sollten, hatten die meisten Leute ihre Hunde mitgebracht. So waren
wir von einer hungrigen, bettelnden Meute umgeben.

		Schon waren die Brandmarken für das Vieh hervorgeholt.

		Bevor ich mich niederlegte, sagte ich noch zu meinem Herrn
Paten:

		»Was diese Nacht auch immer geschieht, und wenn es auch regnet,
keiner wird mich in den Rancho reinbringen. Lieber als in den
Schutz von vier Wänden mit einem Verrückten darin, lege ich mich in
den Schutz Gottes.«

		»Recht hast du, mein Junge«, bestätigte mein Pate; und doch
wußte ich nicht, ob er wirklich so dachte oder ob er nur Ruhe haben
wollte.

		Noch vor dem Morgengrauen ritten wir aus. Zwei Burschen von
ungefähr zwanzig Jahren hatte man mir als Begleiter mitgegeben. Der
eine war bartlos, von indianischem Aussehen und hohem Wuchs. Der
andere, blond und schmal, hatte Augen wie eine Pampakatze; er ritt
einen Fuchs mit weißer Laterne auf der Stirn. [bookmark: page184] Kaum fühlte das Tier seinen
Reiter, als es auch schon zu bocken anfing. Aber der Junge mußte
wohl Vertrauen zu sich selber haben; denn obgleich es noch völlig
finster war, zog er dem Fuchs ein paar Peitschenhiebe über.

		»Na, bist du's nun zufrieden?« sagte er, als er das Tier
gebändigt hatte.

		Die gestern abend im Feldlager so zahlreich zusammengeströmten
Peone verstreuten sich in die dunkle Pampa und entschwanden in
verschiedenen Himmelsrichtungen dem Auge wie ein Schwarm
Hornisten.

		Meine Gefährten nahmen mich in die Mitte. Der dunkelhäutige
Indianer hatte seinen Sattel gewiß von einem jüngeren Bruder
geliehen, soviel zu kurz war er ihm. Er ritt einen
Isabellenschimmel mit einem weißen Auge, der außerordentlich wild
und schreckhaft war. Die Steigbügel hatte er vorn kreuzweise über
den Rücken des Pferdes geworfen; Modesache hierzulande.

		Schweigend ritten wir in einer Spur, die sich nach und nach
verlor und uns mitten auf dem glatten Felde ohne andere Richtlinie
als den Instinkt meiner Begleiter zurückließ. Nicht ohne leichte
Besorgnis fragte ich nach den Sümpfen. Der Reiter des gefleckten
Fuchses sagte aber, daß es die hierum nicht gäbe. In die Gegend der
Sümpfe konnten sich nur diejenigen wagen, die besonders pampakundig
waren; uns hatte man ein Stück »reines« Feld bestimmt; allerdings
mußten wir über den Dünengürtel bis ganz ans Meer vordringen, um
vom Strande her die halbwilden flüchtigen Rinder, [bookmark: page185] die sich so gut zu
verstecken wußten, nach dem Kamp zurückzutreiben.

		Ein neuer Reiz für mich: die Dünen, das Meer! Doch ich mochte
nicht als Neuling gelten und verzichtete deshalb beschämt auf alles
Fragen. Ich würde schon selber sehen.

		Am Himmel fing das erste Morgengrauen an, mit der Dunkelheit zu
kämpfen, und die Sterne sanken hinab zu anderen Welten. Wir ritten
am Rande einer salpeterhaltigen Niederung und mehrerer
zusammenhängender Lagunen entlang und schreckten die
schlaftrunkenen Vögel durch den Laut der Hufe auf. Es wurde heller
und heller, und die Tierwelt der Pampa erwachte. Wir ritten an
einem stinkenden Kadaver vorüber, an dem sich einige dreißig
Pampageier gütlich taten, eifrig bemüht, vor seiner völligen
Verwesung ihn sich einzuverleiben.

		Als die Sonne gerade über dem Horizont hervorlugte, zeichneten
sich die Linien der Dünen gegen ihr Licht ab. Es sah aus, als ob
ganze Kornhaufen aus dem Felde aufgestiegen seien.

		Mehrere Rinder trotteten einen Höhenrücken entlang; eine Weile
beäugten sie uns; dann flohen sie plötzlich, wie aus der Pistole
geschossen. Meine Begleiter stießen die klassischen Schreie des
großen Viehtreibens aus.

		Bald ritten wir durch die ersten Dünenwellen. Das Weideland
verschwand gänzlich unter den Hufen unserer Tiere und wir kamen in
das Gebiet der reinen [bookmark: page186] Sanddünen, die der Wind in kurzer Zeit
verlagern kann, wobei er oft Erhebungen, die wahren Gebirgszügen
gleichen, zusammenfegt.

		Im Morgenlichte glänzte der Sand wie pures Gold. Bis über die
Hufe versanken unsere Pferde in dem weichen Boden. Als frische
Burschen vergnügten wir uns erst einmal damit, die Hänge
hinunterzutollen, wobei wir ganz in den weichen Sandpfühlen
versanken und Gefahr liefen, beim Sturz von unseren Pferden
gequetscht zu werden.

		Nachdem wir unseren Lebensdurst befriedigt hatten, entschlossen
wir uns, an die Arbeit zu gehen. Schwerfällig trotteten wir dahin,
gewiegt vom allzu weichen Gang unserer Tiere. Nicht ein Grashalm
war zu sehen inmitten dieser kalten Sandfarbe, die sanft im jungen
Morgenlichte schimmerte. Sie sagten mir, daß die ganze Küste
hierherum so sei, mit diesem meilenweiten Dünengürtel zwischen Land
und Meer. Eine traurig eintönige Herde glatter, bräunlicher
Hügelrücken, in denen der Schritt kaum eine weiche Spur hinterläßt.
Und das Meer?

		Plötzlich sah ich eine blaue Linie zwischen zwei Dünenhängen
hervorschimmern. Dann überquerten wir den letzten Höhenzug, und vor
uns stieg ein Etwas aus der Tiefe, das einem doppelten Himmel
glich, nur daß es dunkler war; in einem Saum weißen Schaumes endete
es nahe vor unseren Füßen.

		Diese blaue glatte Pampa reichte so hoch hinauf, daß ich mir gar
nicht vorstellen konnte, daß es Wasser sei. [bookmark: page187] Aber einige Kühe
galoppierten den Strand entlang, und meine Begleiter stürzten sich
den Hang hinab auf sie zu. Ich hätte gern wenigstens eine Weile
hier gehalten und das mir so neue und weite Bild in mich
ausgenommen. Aber lieber verzichtete ich auf diese Freude, als daß
man mich für einen Träumer gehalten hätte; und so ritt ich denn
auch auf die Rinder zu.

		Auf dem feuchten Sande, der so hart und glatt wie ein Brett war,
galoppierten wir wie die Wilden dahin. Meinen Moro mußte man sehen,
wie er die Spitze nahm, obgleich die anderen einen großen Vorsprung
hatten.

		Manchmal näherten wir uns mehr den Rindern, die wie Rotwild
davonjagten, und, wenn sie uns neben sich merkten, tüchtige
Seitensprünge machten; dazu waren sie magerer als Rennpferde.
Wiederholt mißlang uns der Groß-Angriff. Schließlich geriet ein
Stier, der dicker oder schwerfälliger war, zwischen den Fuchs und
den Schimmel. Sie trieben ihn mit Schlägen vor sich her, bis er in
die Dünen einbog.

		Ich war einer gefleckten Kuh nachgejagt und folgte ihr auf den
Fersen. Ich drängte sie zum Meere, dessen Brausen mich überraschte
und einschüchterte, und zwang sie, sich mir zu stellen, damit ich
ihr das Pferd richtig nähern konnte. Der Moro heftete sich wie eine
Stechfliege an ihre Schulter; so jagten wir wie zusammengewachsen
dahin.

		Plötzlich traten wir auf eine hohldröhnende, glitschige Stelle.
Ich zog für alle Fälle die Füße aus den [bookmark: page188] Steigbügeln. Die Kuh wollte
fallen und geriet quer vor das Pferd; aber in seinem rasenden Lauf
stieß der Moro sie vor sich her. Nun kam, was kommen mußte. Die Kuh
stürzte im weichen Sande. Am Aufprall merkte ich, daß der Moro über
ihren Kopf stolperte. »Nur nichts brechen«, konnte ich noch eben
sagen und warf mich zurück. Für einen Augenblick hörte alles Denken
auf. Der Körper erfüllte instinktiv seine Pflichten. Meine
Fußsohlen prallten schmerzhaft auf den Erdboden. Ich taumelte
einige Schritte weit, ehe ich mein Gleichgewicht wiederfand. Dann
lief ich zu meinem Pferde zurück, das immer noch versuchte, sich
wieder aufzurichten. Die Kuh drohte mir mit einem Angriff.
Waghalsig zog ich ihr einen Peitschenhieb über die Schnauze, so daß
sie wieder in die Knie brach. Ich nahm mein Pferd beim Zaum. Da
kamen schon meine Gefährten heran. Armer Moro. Ich ließ ihn ein
paar Schritte machen. Gut, gottlob! Dann klopfte ich ihm den Sand
vom Sattel und aus der Mähne. Schon waren die Burschen an meiner
Seite.

		»Au, verflucht!«, sagte ich, und das Wort klang mir lieblich in
den Ohren. »Dieser Strand ist ja wie die Schnauze eines
Polizeikommissars.«

		Entschlossen saß ich wieder auf, um an die Arbeit zu gehen. Die
gefleckte Kuh verlor sich in die Dünen.

		Ich kam mit meinen Gefährten ins Gespräch und begriff bald, daß
wir anfingen, Freunde zu werden.

		Es gibt kein besseres Frühstück als einen tüchtigen [bookmark: page189] Purzelbaum;
das gibt Kraft in die Knochen. Entschlossener als vorher setzten
wir die Arbeit fort.

		Nach mühevollem Galopp durch die Dünen kamen wir wieder auf den
Kamp. Unsere Arbeit und die der andern, die hierherum beschäftigt
gewesen waren, zeigte nun ihren Erfolg. Die Pampa, die vorher weit
und leer dagelegen hatte, war jetzt belebt von Viehtrupps, die in
dichten Haufen oder in langen Reihen in das Land hineinliefen.
Weit, weit hinten zeigten einige Staubwolken, daß schon größere
Mengen Vieh eingefangen waren.

		Jetzt konnten wir es schon ruhiger angehen lassen. Die kleinen
Rindergruppen suchten einander, und die einzelnen Herden wuchsen
mehr und mehr an. Nur noch ab und zu brauchten wir einen kleinen
Angriff zu machen, der die Tiere zu größerer Eile antrieb, die
nicht selten zu einer endlosen Flucht wurde.

		Doch ließen wir die Kühe beiseite, die frisch gekalbt hatten und
uns feindselig mit angriffsbereiten Hörnern musterten. Langsam
kamen wir voran, denn wir mußten immer wieder in ermüdender Weise
von rechts nach links reiten.

		Das Brüllen der Tiere hing wie eine schwere Wolkendecke
drückender Angst in der Luft: die Angst der freien Kreatur, die
sich gefangen und ihrem Schicksal des Gehorchenmüssens zugeführt
sieht. Diese Tiere erblickten ja auch nur ganz selten und nur aus
großer Entfernung menschliche Gestalten.

		Auf einem Hügel, ungefähr anderthalb Meilen entfernt, [bookmark: page190] war so etwas
wie ein Mittelpunkt der Bewegung. Dort mußten die Leute sein, die
den Ansturm der Tiere aushielten. Auch wir trieben darauf zu. Die
Masse wuchs immer mehr an. Wie Federbüsche schwankten die
Staubwölkchen über den Tieren. Alles kranke und untaugliche Vieh
lief, wie durch einen Zauberspruch herbeigezogen, mit, um hernach
sein Leben zu lasten.

		Vor einer Weile noch war der Kamp leer und verlassen gewesen;
dann hatten wir ihn mit Leben gefüllt, um ihn hernach ebenso öde
liegenzulassen, nachdem wir alles auf einen Punkt zusammengefegt
hatten.

		Den Blick fest auf die Sammelstelle geheftet, wünschten wir nur,
sie schon erreicht zu haben; denn es machte uns wenig Arbeit und
noch weniger Spaß, immer so hinter den verwilderten Rindern, die
sich nicht nahekommen ließen, herzureiten. Aber wir ritten, ritten,
ritten.

		Der Sammelpunkt schwoll immer mehr an, je mehr Tiere darauf
zuströmten. Das Brüllen der Rinder machte uns fast taub. Inmitten
der weiten, vom Horizont begrenzten Runde schlang dieser Lärm, der
alle anderen Lebensäußerungen niederschlug, uns gänzlich in sich
ein.

		Dann langten wir an. Einige Leute umritten den Haufen
erschreckter Rinder. Andere wechselten das Pferd. Andere wieder,
das Knie über den Sattelknopf geschlagen, steckten sich eine
Zigarette an und redeten ruhig miteinander. Die schweißtriefenden
Pferde mit ihren von Spornstreichen blutenden Flanken und ihren
[bookmark: page191]
lehmbespritzten Leibern verrieten am deutlichsten, welch harte
Arbeit sie hatten leisten müssen. Einige Gesichter erkannte ich vom
Tage vorher wieder, doch bemerkte ich auch neu Hinzugekommene.

		Dann betrachtete ich die zusammengetriebene Herde. Noch nie
hatte ich solch einen Tumult erlebt. Es mußten an die fünftausend
Stück sein; große und kleine eingeschlossen. Alle Farben, alle
Arten waren vertreten. Doch das rief weniger meine Aufmerksamkeit
hervor als die große Menge verletzter und kranker Tiere. Einige
zeigten recht und schlecht wieder zusammengeheilte Brüche, andere
waren von den Würmern zerfressen, die ihnen ganze Straßen in das
Fleisch genagt und breite Narben hinterlassen hatten. Niemals
wurden diese Tiere von Menschenhand verarztet. Wenn ein Horn in das
Auge hineinwuchs, war niemand da, die Spitze abzuschneiden. Die von
Würmern geplagten Tiere wurden entweder von diesen gänzlich
aufgefressen oder blieben dank eines Ortswechsels am Leben, wenn
auch mit der bleibenden Erinnerung eines fehlenden Stückes Fleisch.
Die Zehen der Hufkranken waren verschnörkelter als Darmgewinde.
Andere mit Rückenverletzungen hatten gelernt, sich mit
nachschleifenden Hinterhufen vorwärts zu bewegen. Die räudigen
Tiere starben an Auszehrung oder trugen ihr kaum unter dem kahlen
blutigen Fell verborgenes Knochengerüst zur Schau. Die Stiere aber
waren an den Schultern und Rippen voller Narben von Hornstößen.

		Einige erregten Mitleid, andere Ekel, wieder andere [bookmark: page192] machten uns
lachen. Aber da die Pampa alles bald verschlingt, was sich elend
auf ihr herumtreibt, so waren doch schließlich die Gesunden und
Kräftigen in der Überzahl; nur waren sie so wild, daß sie auf jede
Weise versuchten auszubrechen. Aber eine wahre Pracht von Stieren
machten das Viehtreiben zu einer wirklichen Gefahr. Einige der
Tiere liefen schon herum und versuchten, sich selbst zu erregen.
Die Wächter mußten sich in einer gewissen Entfernung halten und es
gehörten viele Leute dazu, einen so großen Ring zu schließen.
Weiterhin bildeten die Pferdetrupps mit ihren ans Gras gefesselten
Leitstuten einen letzten Sperrkreis.

		»Na, Freund, hast du den Braten noch nicht gesehen?« fragte mich
ein Landmann, der einen feurigen Rappen ritt, und erinnerte mich
daran, daß wir ja immer noch nüchtern waren. Wirklich, unser Hunger
ließ uns jeden Vierbeiner verlockend erscheinen; denn es war zehn
Uhr vormittags- und seit zwei Uhr in der Frühe hatten wir den bösen
Quälgeist in unserem Magen nur mit einigen ungesüßten Mates
beschwichtigen können.

		Ich schaute zu den Schlachtern hinüber, die eine jährige Kuh,
die heute Morgen für das Leuteessen an den Spieß gesteckt worden
war, schon halb gebraten hatten.

		»Warum gehen wir nicht hin, und nehmen ein paar bittere Mates,
wenn's erlaubt ist?« fragte ich.

		Von früheren Viehtreibungen und Schlachtungen her fehlte es an
diesem Platze nicht an tüchtigen, noch mit [bookmark: page193] ihrem Gehörn versehenen
Tierschädeln, auf die man sich niederhocken konnte. Später wollte
ich das Pferd wechseln. Vor der Hand lockerte ich dem Moro nur den
Sattelgurt und kümmerte mich dann um mein eigenes Wohl.

		Wie am Abend vorher aßen und tranken wir schweigend.

		Immer wieder verspürte ich beim Anblick dieser Leute die Luft,
allein zu sein. Da mir noch bis zur Wiederaufnahme der Arbeit Zeit
blieb, verließ ich also die Gesellschaft und den Mate. Auch wollte
ich mich von diesem ungeheuer lauten Brüllen der eingekreisten
Tiere ein wenig entfernen; denn es brummte mir schon der Kopf
davon. »Woher diese plötzliche Laune?« fragte ich mich selbst.

		So ließ ich mir viel Zeit, meinen Falben zu satteln, den ich mir
als besonders beherztes und widerstandsfähiges Pferd für die Arbeit
ausgesucht hatte. Voller Sorgfalt legte ich die verschiedenen
Unterlagen aufeinander. Wohl dreimal wog ich die Satteltaschen
gegeneinander aus. Mit Hilfe eines Pfriems, den ich immer – die
Spitze in einen kleinen Kork gesteckt – am Sattel bei mir trug,
nähte ich einen Griff fest, der sich am Zaumzeug gelockert hatte.
Die Sattelauflagen ordnete ich so peinlich, als ob ich in die
Ortschaft reiten wollte; entrollte den Lasso und rollte ihn wieder
auf. Und da ich nun nichts weiter zu tun hatte, zündete ich mir
eine Zigarette an, die die erste meines Lebens zu sein schien,
soviel Zeit brauchte ich, sie einzurollen. [bookmark: page194]

		In dem Augenblick hörte ich Geschrei und sah einen Stier gefolgt
von einigen Gauchos in meiner Richtung laufen. Ich schwang mich auf
meine Comadreja und nahm mir vor, meine schlechte Laune
schnellstens zu verjagen.

		Ich ließ den Stier herankommen und postierte mich auf kurze
Entfernung, um mein Vorhaben ausführen zu können. Als ich den
Abstand für gegeben hielt, schrie ich: »Achtung, Señores!« und gab
meinem Falben einen Schenkeldruck.

		Mein Pferd war ein bißchen zu wild für den Anprall. Ich für
meinen Teil hatte ihn wohl berechnet. So traf die Brust meines
Falben im vollen Ansturm auf das Schulterblatt des Stieres. Ich
half dem Stoß noch mit meinem Körper nach.

		Wir blieben wie festgenagelt auf dem Fleck des Zusammenstoßes.
Der Stier sprang wie ein Ball und überschlug sich.

		Ich hatte etwas besonders Gefährliches getan; denn es kann einem
das Fell kosten, ein wildgewordenes Rind durch Anrempeln zu Fall zu
bringen, wenn man nicht die Geschwindigkeit beider Tiere auf das
genaueste berechnet hat.

		Schöner Anfang, der mich für die kommende harte Arbeit
verpflichtete. [bookmark: page195]

	
		
		XVII

		Nun begann ein wildes Reiterspiel. Da wir eine Menge Leute
waren, konnten wir gleichzeitig mehrere Arbeiten in Angriff nehmen.
Nach der einen Richtung hin wurde das Schlachtvieh auf die
Locktiere zugetrieben. Nach der anderen wurden jene Tiere eine
Strecke weit in den Kamp hinausgeschafft, die wir mit dem Lasso
einfingen, um sie zu verarzten. Die Hörner wurden ihnen abgenommen
oder gestutzt, denen aber, die an einer unheilbaren Krankheit
litten, wurde nach dem üblichen Kehlschnitt sogleich das Fell
abgezogen.

		Zusammen mit dem blonden Burschen, meinem Kameraden vom
Sammeltreiben des heutigen Morgens, arbeitete ich mit an der
Aussonderung der Tiere. Es war nicht viel Schlachtvieh da; denn zu
diesem Zweck wurden nur die jungen Stiere ausgesucht; die man in
eine Koppel mit guter Weide trieb. Dann wurden sie kastriert, und
später sollte Gefrierfleisch aus ihnen gemacht werden. Aber was
würde schon dabei herauskommen? Wie sollten diese langbeinigen,
hohlbäuchigen Tiere fett werden? Mein Freund auf seinem Falben und
ich auf dem meinen, wir zwei waren ein feines, flinkes Paar. Wir
brannten darauf, die Fähigkeiten unserer Reitpferde zu zeigen; auf
einen Schlag holten [bookmark: page196] wir ein Rind aus der Menge, indem wir es
zwischen unsere beiden Pferde preßten. Umsonst versuchte es, das
freie Feld zu gewinnen oder sich zu sperren, es saß wie die
Obstfüllung zwischen zwei Teigdeckeln und dachte nicht einmal
daran, sich zu wehren. Ja, es war ihm noch nicht einmal
klargeworden, wer wir eigentlich seien, wenn es schon bei dem
Lockvieh angekommen war.

		Der Blondkopf war ein toller Bursche, und ich mußte sehr
aufpassen, damit er mir keinen Vorsprung abgewönne und die Rinder
dadurch auf mich zutrieb. Aber mein Falbe würde sich eher die
Fesseln beim Anprall brechen, als nachgeben. Wenn wir dann im
Schritt vom Lockvieh zurückritten, ließen wir unsere Pferde
verschnaufen. Dabei hatten wir dann Zeit, die anderen bei der
Arbeit zu beobachten und ihnen allerhand zuzurufen, wie sie es auch
bei uns taten.

		Jeder von uns strengte sich an, seinen Ruf, seine Kenntnisse und
seinen Wagemut ins rechte Licht zu setzen; aber das geschah in der
stillen Art des Gauchos, der jeden Lärm und jede Wichtigtuerei
verachtet. Mein Pate hatte sich mit dem alten Reiter des
hirschfarbenen Kleinpferdes zusammengetan. Es war eine Lust
zuzusehen, mit welcher Erfahrung er sich richtig postierte und das
Rindvieh mit einem einzigen Schlag in die gewünschte Richtung
nötigte. Dann bildete es mit Don Segundo und seinem Fuchs zusammen
ein wildes Gespann, und schon bewunderten alle, je nach Charakter
offen oder verstohlen, die Meisterschaft von Roß und Reiter, sowohl
im Tänzeln wie in der rauhen Arbeit. [bookmark: page197]

		Wie es keinen Wurfknochen ohne Glücksseite gibt, so vergeht auch
kein Sammeltreiben ohne einen Unfall. Ein Gaucho, der mir durch
seinen verschlagenen Gesichtsausdruck aufgefallen war, ritt eine
Kuh von der Seite an und packte sie beim Schwanz. Da gelang es ihm
nicht mehr freizukommen; sein Brauner hatte sich in die Hufe des
Tieres verheddert und fiel platt auf seine linke Seite. Wir liefen
auf ihn zu. Der Gaucho erhob sich nicht. Wir faßten ihn unter die
Achseln und bei den Beinen und trugen ihn an den Rand des
Arbeitsplatzes, wo wir ihn hinsetzten. Der Mann schaute um sich;
seine Atmung war gut.

		»Es ist nichts«, sagte er.

		Man tastete seinen Körper ab, ob er irgendwo Schmerzen fühle. Er
griff sich an sein linkes Bein. Dann nahm er eine Flasche mit
Zuckerrohrschnaps, die man ihm bot, und tat einen Zug wie für eine
ganze Gesellschaft. Daraufhin zog er seinen Tabaksbeutel und fing
an, sich eine Zigarette zu drehen. Wir gingen an die Arbeit
zurück.

		»Alle Wetter nochmal«, sagte ich zu dem Blondkopf, »das war ein
Knuff! … Er hat ja das Tier mit den Schenkeln so fest
umklammert, daß er es mit seinem ganzen Körper zu Boden
preßte!«

		»Ich weiß nicht«, bemerkte mein Kamerad, »das ist ein Hengst,
der zwei Galoppe aushält. Wenn irgendwo eine Falle ist, der fällt
hinein. Wenn man den auf ein Feld mit Drahtgattern schickte, würde
er sich den Kopf gegen die Holzpfähle rennen.« [bookmark: page198]

		Wir lachten.

		Als ob die Tiere die Gelegenheit, die unsere kurze
Unaufmerksamkeit ihnen bot, erfaßt hätten, liefen sie in wachsender
Wildheit umher und ballten sich dort, wo am wenigsten Widerstand
war, zu dichten Haufen zusammen. Zuerst liefen sie, sich truppweise
in verschiedenen Richtungen überkreuzend, nur vorwärts; aber
plötzlich warfen sie sich alle mit einer unaufhaltsamen
Entschiedenheit und Schnelligkeit auf ein und dieselbe Seite.

		Es war ein wilder Tumult. Die blindwütigen Stiere drängten mit
Hornstößen nach rechts. Die Kälber machten große Sprünge, die
Schwänze steil in der Luft. Die meisten waren so aus dem Häuschen,
daß sie aufs Geratewohl angriffen. Die Gauchos schrien sich heiser.
Wie Flammen schlugen die Ponchos knatternd durch die Luft. Die
harten Peitschenhiebe knallten gegen die ledernen Satteldecken. Der
Zusammenprall erreichte seinen Höhepunkt. Und es fehlte auch nicht,
daß sich jemand überschlug mitten im tollsten Durcheinander von
Rindern, Pferden und Menschen.

		Hartnäckiger als alle anderen, bemühte sich ein lehmfarbener
Stier, in der Richtung der Dünen davonzukommen. Ich versetzte ihm
harte Schläge, aber er gab nicht nach. Der Falbe legte sich so in
die Kandare, daß mir die Arme erlahmten. Zum dritten Male führte
ich ihn gegen den Stier, der, weit ausgreifend, schon einen großen
Vorsprung gewonnen hatte. Da ich mein Gewicht nach hinten
verlagerte, um den Stier besser zu [bookmark: page199] fassen, konnte ich die Gefahr nicht
übersehen. Als ich wieder freien Blick hatte, war der gehörnte Kopf
schon über uns. Ich gab die Sporen. Umsonst. Das Pferd, von hinten
gestoßen, brach in die Knie. Ich riß es so schnell ich konnte hoch
und herum, damit der Stier an uns vorbeistürze und uns vergäße. Das
geschah auch; aber Comadreja hinkte. Ich führte sie ein wenig
beiseite und saß ab. Dem armen Tier war die Hinterbacke wohl zwei
Spannen lang aufgeschlitzt. Als ich die Wunde untersuchte, sah ich,
daß dieser eigensinnige Stier mich in einem Augenblick der
Unachtsamkeit zu fassen gekriegt hatte. Unberitten dastehen müssen,
während der Spaß seinen Höhepunkt erreicht! Der Haufen
ausbrechender Rinder entfernte sich immer mehr, so daß man die
Schreie nur noch als schwaches Echo hörte. Ich führte meinen Falben
am Zügel auf die Pferdetrupps zu. Alle lauschten mit gespitzten
Ohren in die Richtung des Treibens. Wie still war es hier! Nicht
weit davon standen in kleiner Gruppe bei den Locktieren die
wenigen, schon ausgesonderten Rinder samt den drei Leuten, die sie
bewachten. Nur der verletzte Gaucho saß noch mitten auf dem Plan.
Er rauchte unentwegt; ab und zu sah man ein ausgestoßenes Wölkchen.
Ich dachte daran, daß die blindwütige Herde ihn leicht zertrampeln
könne, wenn sie wieder zurückgerast käme. Aber bis dahin war noch
Zeit, mein Pferd zu wechseln.

		Auf meiner wolfsfarbenen Orejuela kehrte ich zum Sammelplatz
zurück. Bei dem Verwundeten saß ich ab [bookmark: page200] und brannte mir eine
Zigarette an seinem verlöschenden Feuerchen an.

		»Nun, wie geht's?«

		»O, ganz gut.«

		»Gebrochen?«

		»Glaub' nicht … nur ein bißchen angestoßen.«

		»Können Sie nicht aufstehen?«

		»Nein Señor, das Bein ist taub.«

		»Ja … dann ist es wohl besser, Sie bewegen sich gar
nicht.«

		»Geduld … und in Ruhe lassen.«

		Ich sah auf und bemerkte, daß die Gauchos in ihrem Kampf mit den
Tieren nahe vor dem Siege waren. Schon hatten sie die Spitze des
Vorwärtsstürmenden Haufens abgebogen, und bald würde die ganze
Herde in unsere Richtung laufen. Ich saß wieder auf und
wartete.

		Eigenartig sah der verlassene Sammelplatz aus. In einem weiten
Umkreis um den Pfahl war der Boden schwarz von dem Kot der Tiere,
deren Hufe alles vermanscht hatten, so daß es eine glitschige Masse
geworden war, in der die Zehen tausende ungleicher Abdrücke
hinterlassen hatten.

		Bei der Lockherde dagegen war der Boden kahlgestampft, und lange
Spuren von Glitschen erinnerten an manchen Kampf, der hier
stattgefunden haben mochte.

		Auch die Kadaver von sieben kranken Tieren, denen man das Fell
abgezogen hatte, lagen in einiger Entfernung [bookmark: page201] von dem Sammelplatz. Dürres
Fleisch, das kaum die Knochen verbarg, arme rötliche Haufen,
klüglich ausgestreckt und umflogen von Möven und Geiern, die sich
zankend darauf niederließen. Und tausende und tausende dieser Vögel
flatterten und kreisten über uns wie eine ringelnde Rauchfahne über
einem Feuer.

		Von Zeit zu Zeit stießen sie auf das jämmerliche Schlachtvieh
nieder, sich ein Stück aus dem elenden Fleische zu hacken, um das
sie sich dann in der Luft, in Kreisen und Schleifen fliegend,
zankten.

		Währenddessen war die Herde in stummem Haufen herangerast. Das
war ein Anblick! Fünftausend wilde Rinder, bezwungen von einigen
dreißig Männern, die, in Linien ausgerichtet, an ihren Flanken
ritten. Sie näherten sich immer mehr. Man unterschied die einzelnen
schon nach ihren Pferden und ihren Angewohnheiten. Es waren keine
Kämpfe noch größere Angriffe mehr nötig. Das kam dahergerast, wie
ein einziges, ungeheures Tier, das von seinem eigenen Drang in eine
einzige Richtung fortgerissen wird. Wir hörten den dumpfen Donner
von Tausenden von Hufen und den keuchenden Atem. Ja selbst das
Fleisch schien so etwas wie einen dumpfen Laut von Schmerz und
Ermüdung auszuströmen. Und schon waren sie da.

		Ich dachte an den verwundeten Gaucho und griff die Tiere an,
kaum, daß sie den Sammelplatz erreicht hatten, um sie in eine
andere Richtung zu lenken. Wieder hagelte es Schläge und Schreie,
bis die Herde endlich bezwungen war und sich damit abfand, auf dem
zertretenen [bookmark: page202] Dreck herumzutrotten, als habe sie ganz den
Grund ihres rasenden Laufes vergessen.

		Einerseits erleichterte uns der ermüdete Zustand der Herde jetzt
die Arbeit. Andererseits wurde sie uns erschwert durch die vielen
gereizten Stiere, die uns mit Angriffen drohten.

		Der Blondkopf hatte sich ein Halstuch um die Stirn gewunden, und
beim Nähertreten sah ich, daß sie blutete; auch sein Hemd über der
Schulter war blutig. Lachend erklärte er mir:

		»Wir haben heute Pech, Schwager. Ihnen reißen sie das Pferd
blutig und mir zerreißen sie den Lasso.«

		Der Anblick von Menschenblut versetzt das eigene stets in
Erregung. Und wir hatten ja wohl auch einigen Grund uns zu
erbosen.

		»Besser nicht daran denken«, bemerkte ich.

		Der Blondkopf verstand mich und sah mich voll Mitgefühl an.

		»Recht haben Sie«, lachte er.

		Da ich mich mit ihm für die Arbeit zusammengetan hatte, wartete
ich auf ihn, bis er sein ermüdetes Pferd ausgewechselt hatte. Dann
setzten wir die Arbeit noch eifriger und entschiedener fort. Voll
Erbitterung warfen wir uns wieder zwischen die Tiere. Einige
sperrten sich; wir warfen ihnen den Lasso um, und schon gingen sie
wohin sie sollten.

		Ganz unerwartet hieß es mit einem Male, daß die Arbeit zu Ende
sei. Die zum Forttreiben bestimmte Herde sollte nur einige hundert
Stück groß sein. Und [bookmark: page203] darum solchen Aufruhr? Aber in diesen
Gegenden, wo ich so viele Überraschungen erlebt hatte, war es
besser, sich um nichts zu kümmern und nach nichts zu fragen.

		Eine Weile standen wir alle herum wie unverkauftes Brot.

		Die eingefangene Herde begriff ihre Freiheit noch nicht. Die
ersten Tiere gingen langsam und vorsichtig witternd davon. Da
entdeckten sie die Kadaver; sie umdrängten sie und brachen in ein
Schmerz- und Wutgebrüll aus. Speicheltriefend schlenkerte ihnen die
lange Zunge aus dem Maul, vor Entsetzen verdrehten sie die Augen
und ließen das Weiße sehen; wutschnaubend sprangen sie um die
verstümmelten Kadaver ihrer Gefährten. Wir mußten sie mehrere Male
angreifen, bis sie endlich fortliefen.

		Der verwundete Gaucho wurde in einem kleinen Deichselwagen zum
Vorwerk gebracht. Bei der Feuerstelle sprang der Blonde ab, erbat
sich die Schnapsflasche, feuchtete damit sein Halstuch an und band
es sich wieder um die Stirn. Man konnte die kurze Wunde mit ihren
geschwollenen Rändern sehen. Auch sein Auge begann anzuschwellen.
Dann wollte ich meine Comadreja verarzten. Wir gingen zusammen hin,
um uns die Stoßwunde anzusehen, und mein Freund sagte:

		»Wenn Sie sich jetzt mit ihr auf den Weg machen, wird die Sache
schlecht ausgehen. Wenn Sie sich dazu entschließen könnten, das
Tier zu verkaufen, will ich es ihnen abnehmen … falls wir uns
über den Preis einigen.« [bookmark: page204]

		Ich sah über den Kamp hin. Die Rinder verloren sich schon in
weiter Ferne. Ich dachte an die Krebslöcher. Und die arme
verwundete Comadreja sollte ich nun in dieser ungastlichen Pampa
zurücklassen?

		»Sehen Sie, Schwager, weshalb soll ich Ihnen etwas
vormachen … der Gaul ist mir lieb und … soll nun in
dieser Einöde bleiben?«

		Da erklärte der Blonde mir, daß er nicht aus dieser Gegend
stamme. Er heiße Patrocinio und lebe ungefähr acht Leguas weiter
fort in einem hübschen Landstrich. Ich solle nur einmal sein
Falbengestüt sehen! Das glaubte ich ihm und sagte, daß ich ihm noch
heute nacht meine Antwort geben würde.

		»Und wenn es Ihnen recht ist«, fügte er hinzu, »kaufe ich auch
noch den Wolf.«

		»Wir wollen mal sehen.«

		Ich ließ den Kopf hängen. Gestern hatte ich die Comadreja fast
im Sumpf verloren und heute sah ich mich nun genötigt, sie zu
verkaufen.

		»Es ist Gottes Wille«, sagte ich, »daß ich den Falben nicht
wieder mitnehmen sollte. Heute verwundet ihn der Stier, und gestern
hätte er fast seine Haut den Krebsen lassen müssen.«

		»Wie kam denn das?«

		»Aus Neugier.«

		»Neugier? Weil es so niedliche Tierchen sind!«

		»Wenn man noch nie so etwas gesehen hat!«

		Einen Augenblick schwieg er, dann bot er sich mir an.

		»Wenn Sie gern mal sehen wollen, wie das ganze [bookmark: page205] Krebsvolk bei
Sonnenuntergang betet, kann ich Sie hinführen. Hier ganz in der
Nähe sind große Krebsbrutplätze. Was Sie gestern gesehen haben,
sind nur Ausläufer.«

		Ich nahm dankend an, und wir galoppierten auf die Dünen zu; aber
nach einer anderen Richtung als derjenigen, in die wir des Morgens
zum Einbringen der Rinder geritten waren.

		Der ganze Kamp war schon wieder in seine große Einsamkeit
zurückgesunken. Da bewahrte weder die Ebene noch das Gedächtnis
mehr eine Erinnerung an das Sammeltreiben. Das alles schien bloße
Einbildung gewesen zu sein, deren Unmöglichkeit die leeren
Ischugrasflächen bewiesen. Es war eine Leere ringsum, die etwas von
dem Begriff der Ewigkeit in sich barg.

		Dann sahen wir von weitem die dunkle Linie der Sümpfe
auftauchen. Beim Näherreiten vergrößerten sie sich schnell; es war,
als ob eine Welt aus der Leere hervorwüchse. Aber was für eine
Welt! Eine tote Welt, die in dem eigenen Schmerz ihrer verwundeten
Hülle steckte.

		Über einige Schilfinseln führte Patrocinio mich so, daß ich den
Sumpf auch hinter mir fühlte.

		»Nun werden Sie gleich sehen«, sagte er zu mir.

		Er stieg vom Pferde am Rande eines Flußbettes, dessen sumpfige,
schwarze Ränder von großen und kleinen Löchern wie von
Flintenkugeln durchsiebt waren. Von verschiedener Größe waren auch
einige platte, großfüßige Krebse, die sich in gevatterhaft
komischer [bookmark: page206] Weise in langsamer, seitlicher Gangart
weiterbewegten. Patrocinio wartete darauf, daß in seiner Nähe eines
der Tiere aus seinem Loch herauskäme. Dann zerschlug er ihm
geschickt die Rückenschale mit einem Messerschlag und zog den noch
Strampelnden einige Schritte weit über den Lehm.

		Da stürzten auch schon hundert seitlich laufende Schatten auf
diesen Punkt zusammen, und es gab ein Gewirr von schwärzlichen
kleinen Rundkörpern und erhobenen Zangen. Alle führten einen
lächerlichen sechsbeinigen »Malambo« [bookmark: text20]F20 über den Resten des Gefährten auf.
Aber wo waren da noch Reste? Im Nu waren sie verteilt, und nicht
eine Spur war mehr von dem Geopferten zu sehen. Aber die anderen,
erregt von dieser Vorspeise, fingen jetzt an, sich gegenseitig
anzugreifen. Sie wichen den von hinterrücks geführten Schlägen aus
und stellten sich mit erhobenen Scheren gegeneinander. Da wir uns
still verhielten, konnten wir einige aus großer Nähe beobachten.
Viele waren schrecklich verstümmelt. Es fehlten ihnen ganze Teile
von den Rändern ihrer Schale und wohl auch ein Fuß. Einem war eine
neue Schere gewachsen, die im Verhältnis zu der alten lächerlich
klein war. Ich beobachtete, wie ein anderer, viel größerer und
gesunder, ihn angriff. Dieser umklammerte den Leib dessen, der sich
wehren wollte, mit seinen beiden Scheren und brauchte diese wie
Kneifzangen; als einer seiner Nägel sich festgehakt hatte, riß er
ein Stück der Schale ab. Dann steckte er sich [bookmark: page207] den abgebrochenen Bissen in
die Mitte seines Bauches, wo er augenscheinlich seinen Mund
hatte.

		Ich aber sagte zu meinem Begleiter: »… scheinen Christenmenschen
zu sein; so wie sie sich lieben …«

		»Christenmenschen«, bekräftigte Patrocinio, »aha … Doch nun
sollen Sie die Beter sehen.«

		Einige Cuadras weiter weg blieben wir vor einem großen, flachen
Sumpfgebiet stehen.

		Und so war es: die Sonne ging unter. Aus jedem Loch kroch so
eine von diesen widerwärtigen harten Spinnen; doch waren diese
größer als diejenigen vom Flußbett. Der ganze Boden war nach und
nach von ihnen bedeckt. Langsam, ohne sich um einander zu kümmern,
gingen sie dahin, alle dem entschwindenden Feuerball zugewandt.
Dann blieben sie mit über der Brust gekreuzten Händchen, die so rot
waren, als seien sie blutübergossen, unbeweglich stehen.

		Das machte einen tiefen Eindruck auf mich. Ob sie wohl wirklich
beteten? Ob sie wohl immer zur Strafe blutige Hände haben mußten?
Und um was beteten sie? Sicherlich darum, daß noch ein Rind oder
ein Pferd samt Reiter, wenn's möglich wäre, in diesen schwammigen,
von ihnen unterhöhlten Sumpf fallen möge.

		Ich hob den Blick und dachte daran, daß nun meilen- und
meilenweit die Erde von diesem Geschmeiß bedeckt war. Ein Schauder
fuhr mir durch den Körper.

		Es dunkelte. Schweigsam und gemächlich machten wir uns auf den
Rückweg. In der Ferne konnten wir [bookmark: page208] die Baumgruppe des Vorwerks erkennen.
Aber es war so weit weg, daß es auch eine Täuschung sein konnte.
Wir mußten ein weithingezogenes Schilfdickicht durchqueren. Wir
ritten hinein. Da sah ich plötzlich, dem Himmel sei dank, dicht vor
mir eine dunkle Masse. Ich sage, dem Himmel sei dank, denn durch
den Anblick konnte ich mich vor etwas Schlimmerem retten als dem,
was mir nun geschehen mußte.

		Halb in den Binsen verstrickt, sah der Stier mich an. Auch ich
sah ihn an. War das der Lehmfarbene, der mir meinen Falben
verwundet hatte? Ich hatte ihn noch nicht einwandfrei
wiedererkannt, als er mich auch schon angriff. Er war mit solcher
Gewalt auf mich losgestürzt, daß ich nur mit Mühe dem Zusammenprall
auswich. Trotzdem kam es mir so vor, als ob er zum zweiten Male
mein Pferd gestoßen hätte. Gott verzeih's mir; aber ich bekam einen
jener Wutanfälle, die dem Menschen den Verstand verdunkeln. Ich
lenkte mein Pferd in eine Lichtung des Binsengestrüpps; denn man
soll nicht in solch dunkler Enge den Kampf aufnehmen.

		»Bitte, sehen Sie doch nach, ob er mir das Pferd wieder gestoßen
hat«, sagte ich zu dem Blondkopf.

		Patrocinio ritt hinter meinen Wolf.

		»Eine Kleinigkeit. Kaum, daß er ihm das Fell zerzaust hat. Er
muß es nur mit der Seite des Hornes gestreift haben. Was haben Sie
vor?« fragte er mich, als er sah, daß ich den Lasso zur Hand
nahm.

		»Ihm das Genick brechen.« [bookmark: page209]

		Obgleich meine Absicht eine Tollkühnheit war und er immerhin
eine gewisse Verantwortung für die Herde seines Herrn trug, sagte
er mir doch kein Wort. Ein Mann der Pampa hat einen Blick für den
anderen und weiß genau, wann eine Entscheidung unabänderlich
ist.

		In mir aber hatte sich die Wut festgesetzt und der Entschluß,
bis zum Letzten zu gehen. Ich hatte mir vorgenommen, dem Stier das
Genick zu brechen; und ich mußte es brechen.

		Auch Patrocinio holte jetzt seinen Lasso hervor. Fein von ihm!
Aus unserem bereits gemeinsamen Willen, zu töten, erwuchs die
Empfindung einer starken Freundschaft. Nach einer gemeinsam
überwundenen Gefahr pflegen die Männer sich zu duzen, wie ein
Liebespaar nach dem ersten Kuß.

		Mehrere Male forderte ich durch Schreie und Gebärden den Stier
dazu auf, mich anzugreifen; und da er den gleichen Willen hatte,
gelang es mir, ihn auf eine Lichtung zu locken. Ich lenkte mein
Pferd in Flankenstellung, ließ es die nötige Entfernung gewinnen,
zielte, wobei das Glück mir half, und zog dem Stier den Lasso
gerade um die Hörner zusammen. Nun waren wir beide
aneinandergekettet; konnten uns nicht mehr davonlaufen; waren wie
zwei Gauchos, die, Bein an Bein gebunden, miteinander kämpfen
sollen.

		Ich hatte unbedingtes Vertrauen in die Widerstandsfähigkeit
meines Lasso. Beim ersten Ruck stemmte der Stier seine Hufe in den
Boden. Obgleich die Dämmerung schon ziemlich vorgeschritten war,
konnten wir uns [bookmark: page210] gut erkennen. Als der Stier sich festgehalten
fühlte, erhob er sich wieder wutschnaubend. Auch in ihm hatte sich
jetzt der Wille zum Töten festgesetzt. Er lugte nach allen Seiten;
sah erst mich an, dann Patrocinio und hielt sich bereit. Er schien
jetzt noch größer und behender zu sein. Dann stürzte er mit aller
Gewalt auf mich zu. Das war just, was ich gewollt hatte. Ich
erwartete ihn voller Vertrauen auf die Leichtfüßigkeit meiner
Orejuela. Es ging alles blitzschnell. Er kam, ich schwang die
Lassoleine über meinen Kopf, um für den Hornstoß bereit zu sein.
Obgleich Patrocinio wußte, was jetzt kommen mußte, konnte er doch
nicht umhin, mir »Vorsicht!« zuzurufen.

		Ich aber hatte noch Zeit, bei mir zu denken, »je schneller du
läufst, desto sicherer wirst du dir das Genick brechen.«

		Fast zusammen mit Patrocinios Schrei hörte ich ein Geräusch wie
von einer Ohrfeige. »Da hast du's!« sagte ich zu mir. Aber mein
Lasso war gerissen. Durch den Ruck sank das Pferd unter mir weg.
Ich wollte die Beine öffnen, aber einer meiner Sporen hatte sich in
die Satteldecke verhakt. So flogen wir beide zur Erde. Welch ein
Aufschlag! Ach, einerlei; ich wollte nur an den Stier denken. Er
mußte sich das Genick gebrochen haben. Ich wollte, daß er es sich
gebrochen hatte. In der Entfernung von einigen Metern sah ich, wie
er versuchte, sich wieder aufzurichten. Er war ein Stück geschleift
worden und dadurch wie an die Erde gepreßt. Er sah mich fest an.
[bookmark: page211]

		»Er muß sich das Rückgrat gebrochen haben«, sagte
Patrocinio.

		Der Wolf erhob sich, ohne einen Schaden zu zeigen. Er war zahm,
und ich konnte ihn ruhig mit schleifenden Zügeln laufen lassen. Mir
hingegen hing der rechte Arm herab, und in meiner Schulter
krabbelte es wie in einem Krebssumpf. Ich begriff, daß ich mir das
Schlüsselbein gebrochen hatte, und … daß mir vielleicht sogar
der Arm abgenommen werden müßte.

		Unterdessen hatte Patrocinio dem Stier seinen Lasso umgeworfen.
Ich ging auf ihn zu. Mit dumpfem Verdruß gedachte ich meiner
verwundeten Pferde … Ich mußte gegen eine wachsende Stumpfheit
ankämpfen. Patrocinio, der wußte, was ich jetzt tun mußte, zog das
Seil so an, daß der Kopf des Stieres, ob er wollte oder nicht,
platt auf den Boden gedrückt wurde.

		»Schlechtes Vieh!« sagte ich zu ihm und zog mein Dolchmesser mit
der linken Hand. Ich glaubte, ich würde fallen. Ich stützte ein
Knie auf die Erde. Trotz allem … ich mußte zu Ende kommen.

		»Diesen Gruß vom Falben!« sagte ich zum Stier und stieß ihm das
Messer bis ans Heft in den Kopf. Ein heißer Guß badete mir Arm und
Lenden. Zum letztenmal versuchte der Stier, sich zu erheben. Ich
fiel über ihn hin. Auf seinem Schulterblatt ruhte mein Kopf wie der
eines Kindes. Doch noch ehe ich gänzlich das Bewußtsein verlor,
fühlte ich, wie wir beide inmitten der großen Stille von Himmel und
Pampa bewegungslos liegenblieben. [bookmark: page212]

			[bookmark: foot20]Negertanz.


	
		
		XVIII

		»… und dann müssen Sie sich ruhig verhalten.«

		Ich strengte mich sehr an, um zu verstehen, was das hieße.
Undeutlich empfand ich, daß diese Worte für mich bestimmt seien und
daß ich zuhören müßte. Aber was sollte das bedeuten? Und wem
gehörte dieses blonde Männergesicht, das mir irgendwie bekannt
vorkam, und dieses freundliche Frauengesicht, auf dem ich meine
Augen mit Vergnügen ruhen ließ? Irgendwie bewegte mich dabei ein
verschwommenes Gefühl von Dankbarkeit. Ein Licht tat mir weh, und
überhaupt erschien mir alles um mich her feindlich mit Ausnahme
dieser beiden Gesichter.

		O wie furchtbar war es, nicht verstehen zu können! Und wie
schrecklich, eine Welt von ungewissen Lasten, die doch irgendwie
mir zu gehören schienen, auf den Schultern drücken zu fühlen! Seit
einer Weile schon lebte ich in einer sonderbar leichten Welt; jetzt
konnte ich mir alles erklären:

		Wir waren ja auf der Galvánschen Estancia; waren unter den
Paradiesbäumen des Patio. Der Patrón legte mir eine Hand auf die
Schulter und sagte:

		»Nun bist du durch die Welt gekommen und ein Mann geworden;
besser noch und mehr: ein Gaucho. [bookmark: page213] Wer um die Leiden dieser Welt weiß,
weil er sie erlebt hat, der hat sich auch gestählt, um sie zu
bezwingen. Geh jetzt. Hier wartet deine Estanzia auf dich, und wenn
du mich brauchst … ich werde immer in deiner Nähe sein. Denke
daran.«

		Neben uns stand ein blühender Rosenbusch, und ein gelblicher
Hund beschnupperte meine Stiefel. Meinen Schomberg hielt ich in der
Hand und fühlte mich befriedigt, aber traurig. Weshalb? Sonderbare
Dinge waren mir widerfahren und ich hatte die Empfindung,
eigentlich ein anderer zu sein … ein anderer, der etwas Großes
und Unbestimmtes gewonnen hatte, doch gleichzeitig das Gefühl des
Todes in sich trug.

		Aber dann nahm ich doch an, daß dies alles nicht wirklich sei.
Wirklich, gewiß, war nur mein bedrückendes Nichtverstehenkönnen und
mein erbitterter Kampf, diese lähmende Dumpfheit von mir zu
schütteln. Das Licht schmerzte mich. Etwas weiter weg war Schatten
und darin bewegte sich etwas, was mich veranlaßte, meine
Aufmerksamkeit dahin zu lenken.

		»… und dann müssen Sie sich ruhig halten.«

		Ich gelangte zu einer Erinnerung, wie auf eine Waldlichtung.

		»Patrocinio!«

		»Ruhig, ruhig! Bewegen Sie sich nicht!«

		Der ganze Körper tat mir auf der rechten Seite weh; und auch der
Kopf.

		»Was ist mit mir?« [bookmark: page214]

		»Sie haben sich das Schlüsselbein gebrochen und den Kopf
verwundet. Sie scheinen sich bei dem Sturz mit dem Pferd gequetscht
zu haben.«

		Da fiel mir ein: Der Stier … Der Ruck des Lassos … und
ich erlangte wieder das volle Verständnis für das Geschehene und
meine gegenwärtige Lage.

		Ich bat um ein Glas Wasser und sah mich um. Ich lag auf einer
Pritsche in einem geräumigen Zimmer des Ranchos.

		Patrocinio, der auf einem niedrigen Bänkchen saß, sah ab und zu
beobachtend zu mir herüber. Ein unbekanntes hübsches Mädchen trat
mit einem Wasserkrug ein und stützte mir den Kopf zum Trinken. Aus
Eigenliebe hätte ich mir gern selbst geholfen; aber ich schwieg,
weil ich solches Vergnügen empfand, als ihre Hand meinen Kopf hielt
und ihr freundliches Lächeln eine seltsame Dankbarkeit in mir
wachrief.

		Ganz verschwunden war das nutzlose heiße Bemühen um Verständnis.
Ich war zufrieden. Doch konnte ich mich nicht rühren.

		»Schöne Geschichte!« sagte ich. »Immerhin hat mein Kadaver ja
noch nicht ganz gestreikt.«

		Patrocinio lachte; ich auch. Ich kam mir so köstlich unnütz vor,
daß ich einschlief.

		Aber das Erwachen war bitter.

		Ohne mich an meinen Fall zu erinnern, wollte ich mich
aufrichten. Da raste der Schmerz durch meinen Körper. [bookmark: page215]

		»Nicht rühren! Sie dürfen sich nicht rühren, Kamerad!« warnte
mich eine Stimme.

		Im schwachen Licht der ersten Morgendämmerung sah ich den
Gaucho, der sich beim Angriff auf eine Kuh verwundet hatte. Er saß
auf einer Satteldecke, lehnte den Rücken gegen die Wand und
schmauchte gemächlich; ab und zu stieß er Rauchwölkchen aus. Ich
begriff, daß er nicht geschlafen hatte und mußte daran denken, wie
er nun schon seit dem vergangenen Tage – es mochte so gegen zwölf
Uhr mittags gewesen sein – in derselben Stellung verharrte. »Zäher
Kerl«, sagte ich zu mir selbst, und nahm mir vor, meinen eigenen
Teil an Schmerzen ohne Klage zu ertragen.

		»Geht es Ihnen noch nicht besser?« fragte ich.

		»Immer dasselbe.«

		»Haben Sie schlafen können?«

		»Bis eben.«

		Da drückte mich plötzlich die Bandage, mit der man meinen Arm
unbeweglich festgebunden hatte. Ein Zügelriemen aus Schafleder, an
dessen einer Seite noch das Fell saß, war in Form einer Acht unter
der rechten Achselhöhle und um den linken Arm geschlungen und
beengte mir den ganzen oberen Teil des Brustkastens und die
Schulterblätter. Der Riemen war ungefähr vier Finger breit und
drückte, daß es eine Lust war.

		»Na, mich hat man aber hübsch gefesselt«, sagte ich laut.

		»Der andere Fremde ist's gewesen, der mit Ihnen hergekommen
ist.« [bookmark: page216]

		Da faßte ich Vertrauen, denn das, was Don Segundo getan hatte,
war wohlgetan. Was wollte ich mehr? Mit gebrochenem Schlüsselbein,
gequetschten Rippen und einem Knuff gegen den Kopf konnte ich mich
natürlich nicht so wohlfühlen wie auf einem Ball.

		Patrocinio brachte einen Kessel kochendes Wasser, setzte sich
mitten ins Zimmer und fing an, uns gesüßten Mate zu brauen. Das
dauerte über eine Stunde. Damit ich schlafen könnte, stopfte er mir
einige Sattelfelle hinter den Kopf. Am Ende dieses friedlichen
Plauderstündchens trat plötzlich eine naturheilkundige Frau aus dem
Bezirk in unser Zimmer. Es war ein altes Weiblein, ausgetrocknet
wie ein Stück gesalzenes Dörrfleisch und mit gekrümmter
Wirbelsäule. Sie kam auf mich zu und begrüßte mich so zärtlich, als
ob sie mich geboren hätte, sah sich meinen Verband an und stellte,
ohne ihn zu lösen, fest, daß das Schlüsselbein gerade in der Mitte
gebrochen wäre, daß ich einige Schürfungen an der rechten Seite
hätte und daß das Loch im Kopf sich sehr bald wieder schließen
würde. Dann fragte sie, wer mich so verbunden hätte und sagte, daß
nichts daran zu verbessern wäre. Ich sah sie mit Augen groß wie
bolivianische Silberstücke an und verstand nicht, wieso sie alles
wissen konnte, ohne mich untersucht zu haben. Zuletzt legte sie mir
die Hand aufs Haupt und sagte:

		»Gott segne dich, mein Sohn. Nach drei Tagen werde ich mit Hilfe
der heiligen Jungfrau wiederkommen und nach dir sehen. Du darfst
dich aufrichten, wenn du [bookmark: page217] magst, denn du bist verbunden von einem, der
die Sache versteht; da ist keine Gefahr.«

		Ohne mir Zeit zu einer Antwort zu lassen, schlurfte sie in ihren
Hanfschuhen zu dem anderen Manne, um ihn zu behandeln. Sie ließ ihn
die Hose über das Knie hinaufziehen. Dann sagte sie zu Patrocinio,
er sollte einen Trensenzügel oder Kutschriemen holen; einen Gaucho
aber, der sich aus Neugier an die Tür gestellt hatte, bat sie,
heranzukommen und ihr zu helfen.

		»Es ist ausgerenkt«, sagte sie.

		Patrocinio mußte sich hinter den Kranken stellen, ihm die
Zugleine über die Brust und unter den Armen durchleiten und sollte
dann tüchtig festhalten, wenn der andere Gaucho am Fuß zöge in dem
Moment, den sie bezeichnen würde.

		»Sie wollen ihn wie eine Kuhhaut spannen«, dachte ich
geängstigt.

		»Jetzt!« rief die Alte und drückte mit beiden Händen in
demselben Augenblick, als der Gaucho am Fuß zog und Patrocinio sich
nach hinten bog, auf das kranke Knie. Der Schmerz mußte schon ganz
ordentlich sein, denn der braunhäutige Landmann wurde gelber als
ein frisch ausgekrochenes Entenküken.

		»Es ist in Ordnung«, sagte die Heilkünstlerin und riet, den Mann
auf einer Karre oder einem kleinen Wagen nach seinem Rancho zu
fahren, denn er dürfe sich einige zwanzig Tage lang nicht rühren.
Dann verband sie ihn mit einigen Fetzen, und nachdem sie ihn mit
einem »Gott helfe dir!« gesegnet hatte, schlurfte sie [bookmark: page218] mit gekrümmtem
Rückgrat, wie sie gekommen war, wieder hinaus.

		Kaum hatte die heilkundige Frau sich verabschiedet, als ich auch
schon das junge Mädchen eintreten sah, das mir vor einigen Stunden
beim Wassertrinken beigestanden hatte. Lächelnd ging sie hin und
wider und besorgte den Verwundeten, damit man ihn nachher
fortfahren könnte. Ich für meinen Teil verlor sie nicht einen
Moment aus den Augen. Was für eine hübsche, knusprige Chinita! Sie
war von mittlerer Größe. Ihr Gesicht war so reizend und schelmisch
wie das Lied eines Stieglitzes, und jede Bewegung ihres Körpers
fuhr mir wie ein Blitz durch die Augen. Da sie meine Regung
bemerkte, warf sie mir einen Seitenblick zu und lachte in sich
hinein. Ob sie wohl von hier war? Da hatte ich mir ja wirklich zur
rechten Zeit den Knochenbruch zugezogen, denn die Heilung würde
wenigstens einen halben Monat dauern.

		Nach einer Weile holten sie den Gaucho. Sie legten ihn auf eine
Kuhhaut, und zwei Männer hoben sie auf. Im Zimmer allein
zurückgeblieben, erhob ich mich und ging bis an die Tür, um seiner
Abfahrt zuzusehen. In einem kleinen Deichselwagen (in demselben, in
dem man das geschlachtete Vieh zu befördern pflegte), setzten sie
ihn so zurecht, daß er seinen Rücken an eine der Latten lehnen
konnte.

		»Gute Besserung!« rief ich ihm zu.

		»Gleichfalls! Nun geht es uns ja schon wieder ganz gut!«
antwortete er und blies die nötigen Rauchwölkchen [bookmark: page219] in die Luft, um uns
allen zu zeigen, daß er immer der alte geblieben sei.

		Das Wägelchen fuhr fort, und die Leute, die es verabschiedet
hatten, gingen in die Küche, um in aller Ruhe Mate zu trinken. Ich
wollte auch gehen. Ich fühlte keinerlei Schmerz, und da man mich ja
nicht entkleidet hatte, warf ich mir mein Halstuch um den Nacken.
Ich nahm den einen Zipfel zwischen die Zähne, um den Knoten
schlingen zu können, und mußte über meine lahme Ungeschicklichkeit
lachen. Dann beeilte ich mich, in die Küche zu kommen, die in einem
anderen winzigen Häuschen war, das quer zu dem unserigen lag.
Gerade als ich aus der Tür trat, stieß ich mit dem heiter
lächelnden Mädchen zusammen.

		»Nun, wohin denn so vergnügt?«

		»Vergnügt? … Ja, wirklich, das kann man wohl sagen, 'n
halber Krüppel bin ich … für 'ne Weile wenigstens; und ich
fange auch schon an, es zu merken.«

		»Wollen Sie noch einmal wieder den Lasso werfen?«

		»Das nicht … aber die Mädel werden jetzt Streit mit mir
suchen, weil sie mich so hilflos sehen.«

		»Armer Junge; 's ist wahr, daß Sie jetzt wenig dazu taugen, ein
Mädchen zu sich aufs Pferd zu heben.«

		Mitten in ihrem Scherz saß ein Haken. Ich wollte nicht als
Unglücklicher betrachtet werden. Jetzt aber bekam ich Lust, dem
Mädel an die schwache Seite zu rühren. Ernsthaft fragte ich
sie:

		»Sind Sie von hier?«

		»Ich bin von daher, wo 's mir paßt.« [bookmark: page220]

		»Und woher paßt es Ihnen denn?«

		»Aus dem Häuschen; woher sonst?«

		»Ausgezeichnet! Auch ich würde gern aus dem Häuschen sein,
solange Sie es sind.«

		»Gott steh' mir bei!«

		»Gott steh' mir bei? Bin ich denn so unangenehm und lästig, daß
Sie nicht das geringste Mitleid mit mir haben?«

		Während dieses ganzen Ruck- und Zuck-Spieles hatten wir uns
angelächelt. Jetzt wurde auch sie ernst und sagte herzlich zu
mir:

		»Setzen Sie sich auf das Bänkchen dort. Ich will einen Mate
holen, um ihn für Sie aufzugießen; sonst laufen Sie mehr herum als
Ihnen gut ist.«

		Sie ging. Ich gehorchte; setzte mich auf eine Bank und wartete
etwa zehn Minuten.

		Dann kam sie mit einem Teekessel, einem Matekürbis und einem
Saugrohr an, setzte sich auf ein niedriges Stühlchen und versenkte
sich mit großer Feierlichkeit, als ob sie die Sprache verloren
hätte, in die Zubereitung des Aufgusses.

		Ich sah sie an mit einem Hunger von Monaten. In mir war die
Rührung des Gaucho, der sich nur bei seltenster Gelegenheit einmal
einer hübschen Frau gegenübersieht. Und ob die hübsch war! Sie
besaß die Geschmeidigkeit und Koketterie der erklärten Landschönen,
die sich bewundert weiß. Wie zierlich waren ihre fleißigen Hände!
Und wie sie aus Gefallsucht immerfort [bookmark: page221] ihre Haltung veränderte; nur
um mich ganz zu verwirren und wie eine Haarschleife an sich zu
binden.

		Die Zeit verstrich.

		»Ernste Sache, nicht?« sagte ich schalkhaft.

		»Nein, es ist alles nur Spaß.«

		»Wollte Gott!«

		Sie wechselte das Thema und fragte, immer spöttisch:

		»Haben Sie gut geschlafen in dem Rancho auf der Niederung?«

		Ich dachte, daß damit wohl der verhexte Rancho gemeint sei und
fragte, indem ich an die dürre Gestalt Don Sixtos dachte:

		»Was für ein Mann ist denn das?«

		»Ein braver Mann. Arm …; wir haben gerade Nachricht von ihm
bekommen. In derselben Nacht, als Sie mit ihm zusammen auf dem
Rancho waren, ist ihm sein kranker Sohn gestorben.«

		»Was Sie sagen?«

		»Das, was Sie hören. Jedem kann einmal ein Kind sterben.«

		Erschreckt über jenes Zusammentreffen und ergriffen von meiner
Erinnerung, erzählte ich ihr von Don Sixtos Wahnsinn.

		Die Kleine bekreuzigte sich. Ich aber dachte an den Schlußvers
jenes Liedes, in dem es heißt:

		»Einen Kuß möcht' ich dir geben,

Schiltst du mich auch noch so sehr.« [bookmark: page222]

		Dann sagte ich:

		»Aber durch welches Wunder konnte nur in dieser rauhen Gegend
eine Blume erblühen?«

		Voller Natürlichkeit nahm sie die Schmeichelei an und
erklärte:

		»Ich bin nicht von hier. Ich bin mit meinem Bruder Patrocinio
nur hergekommen, um in diesen Tagen hier zu helfen. Hier sind drei
Frauen. Wenn Sie die gesehen hätten, würden Sie an so ein armes,
von Gott vergessenes Wesen, wie ich es bin, kein Wort mehr
verlieren.«

		»Dann lieber nicht Gott sein, als Sie nach der Trennung so
schnell vergessen!«

		»Schmeichler«, sagte sie ohne ein Lächeln noch sonst ein Zeichen
von Rührung.

		»Ich weiß nicht, wie …«

		In diesem Augenblick trat Patrocinio ein.

		»Wie geht's denn, Schwager?«

		Schwager? Ich hatte ihn den ganzen vergangenen Tag so genannt,
ohne eine Ahnung davon zu haben, was für eine Auszeichnung das
bedeutete.

		»Fein geht's! Wissen Sie, daß ich mich schon kaum mehr an den
Knuff erinnere?«

		»Und ich dachte, daß Sie als Leiche hier ankommen würden.
Dreimal haben Sie unterwegs die Besinnung verloren. Erinnern Sie
sich noch, was für eine Arbeit es war, Sie aufs Pferd zu
bringen?«

		»Wie soll ich mich denn erinnern, wenn ich schon auf dem ganzen
Weg halbtot war!« [bookmark: page223]

		»Nein, Señor. Für Augenblicke waren Sie wieder ganz ordentlich,
und als ich Ihnen die Zügelleinen umband, um den Arm festzuhalten,
da haben Sie mir geholfen und gesagt: ›Weiter rauf … Jetzt
geht's … so …‹.«

		Ich versuchte, mich zu erinnern, aber es war unmöglich. Ich
mußte wie im Schlaf gesprochen haben. Welch' lange Zeit hatte ich
mein Bewußtsein verloren!

		»Paula, geh 'raus; in der Küche wirst du jetzt gebraucht.«

		Gehorsam stand die Schöne auf, nahm ihre Sachen und ging.
Patrocinio setzte sich nieder und kam wieder auf meine Pferde zu
sprechen.

		»Nun, Schwager, werden wir handelseinig?«

		»Wie geht's dem Falben?«

		»Er hinkt.«

		»Und hat er denn solche Eile, den Besitzer zu wechseln?«

		»Ich will Ihnen was sagen, Schwager: ich geh' morgen wieder auf
meinen Rancho zurück.«

		Fahr' wohl, dachte ich. Da gehen mir nun der Freund und das
Mädchen durch die Lappen, und ich kann hier wie ein geschenktes
Gürteltier im Hause bleiben, wo ich niemanden kenne.

		Recht hatte der Spruch: »Wer nicht verwundet ist, lasse das
Haus!« Wie gelähmt von der Nachricht, wußte ich mir keine Hilfe und
»streckte mich zum Sterben« hin.

		»Gut, so nehmen Sie ihn denn mit.« [bookmark: page224]

		»Wir müssen noch den Preis ausmachen.«

		»Bestimmen Sie ihn.«

		»Achtzig Pesos für den Falben und den Wolf zusammen.«

		»Sie gehören Ihnen.«

		Einen Augenblick noch blieb Patrocinio nachdenklich sitzen; dann
sagte er: »Bis nachher!« und ließ mich allein.

		Ich stand auf und machte einige Schritte; stieß an eines der
Sitzbänkchen und schleuderte es – von plötzlicher Wut gepackt – mit
einem Fußtritt fort.

		Ich ging hinaus; kam an Paula vorbei und tat, als ob ich sie
nicht sähe. Hinter den Häusern ging ich durch den Schatten der
Paradiesbäume, lehnte mich an einen Pfosten der
Drahtgitterumzäunung des Patio und sah auf den Kamp hinaus. Lahm
oder nicht lahm, hinkend, und sei es selbst ohne Kopf, würde auch
ich morgen davongehen. Ich hatte diese ungastliche Gegend satt;
kein Teufel würde mich hier mehr zurückhalten, nicht mit einem drei
Ellen langen Dolchmesser.

		Ich nahm den Hut ab, kratzte mir den Kopf und pfiff ein
Lied.

		»Ich nehm' Abschied, ja, ich gehe;

hören wirst du nimmer mich,

und mein Rancho bleibt für sich.«

		Von weitem sah ich Patrocinio auf meinen Pferdetrupp zugehen.
Morgen – dachte ich bei mir – will ich mit meinen Tieren davon.
Nirgends ist der Gaucho [bookmark: page225] so daheim wie auf dem Rücken seiner Pferde;
kein Bett ist ihm so lieb wie seine Satteldecken und Felle. »Ich
brauch' keine anderen Mädchen als meine Flöhchen«, sagte ich zu
mir.

		Da hörte ich Paulas Stimme, die mich schelmisch schalt:

		»Junge, lassen Sie sich Ihr Gehirn nicht von der Sonne
anbrennen.«

		Ich setzte mir den Hut wieder auf und ging auf sie zu. Ich hatte
das Bedürfnis, meine Enttäuschung auf sie abzuwälzen.

		»Sie werden wohl auch keine Zeit haben, für morgen Ihre
Sonntagskleider zurechtzulegen?«

		»Wollen wir auf einen Ball gehen?«

		»Und warum nicht? Irgendwie werden wir doch unseren Abschied
feiern müssen.«

		»Wer geht denn fort? Sie? Wie ich sehe, sind Sie noch nicht
wieder arbeitsfähig.«

		Ihre Stimme hatte denselben Ton angenommen wie die meine, und
zum ersten Male sah ich eine hochmütige Gebärde.

		Ich wollte nicht nachgeben: »So wenig ich auch wieder
hergestellt sein mag, so werde ich doch gehen, wenn Sie beide
gehen.«

		»Beide?«

		Der Arm fiel mir am Körper herab, wie der Flügel eines ermüdeten
Straußes. Ich verstand sie nicht und vermutete, daß ich einen
ziemlich dummen Anblick böte. [bookmark: page226]

		»Ja, gehen Sie denn nicht mit Patrocinio zusammen?« fragte
ich.

		Da hob sie die Schultern, kräuselte verächtlich die Lippen und
sagte:

		»Bis jetzt habe ich noch keinen Herrn, der mir was zu befehlen
hat.«

		Da hatte ich den Verweis. [bookmark: page227]

	
		
		XIX

		In wenigen Tagen konnte ich die Bewohner des Rancho kennen
lernen.

		Nachdem die Gauchos, die zum Helfen gekommen waren, sich
verabschiedet hatten, nahm das Haus wieder sein gewöhnliches Leben
auf.

		Wir Männer saßen in der Küche. Da war zuerst Don Candelario, der
Hausherr. Dann Fabiano, der Mensual, und Numa, ein häßlicher
Bursche meines Alters. Doña Ubaldina, die Frau des Hausherrn,
bediente uns; sie teilte uns das Brot aus und Teller, die wir aber
selten gebrauchten, da wir meist nur das Messer benutzten. Wenn wir
uns ein Stück Fleisch abgesäbelt hatten, schnitten wir uns die
einzelnen Bissen gleich auf das Brot.

		Außer beim morgendlichen Mate, war dies die einzige Stunde, in
der wir alle beieinander waren.

		Der Vorwerker war freundlich, aber ein Mann von wenig Worten. Er
fragte mit sanfter Stimme und begleitete die Antworten mit Ausrufen
der Bewunderung, wie: »Ach, das ist aber fein!« oder »Nicht zu
sagen!« »Ahaha!« Dabei öffnete er die Augen weit und hob die
Augenbrauen, um seine Überraschung zu zeigen. So schuf er ein
Gegengewicht zu dem gleichgültigen [bookmark: page228] Ausdruck seiner spärlichen,
niederhängenden Bartspitzen.

		Wenn man mit ihm sprach, hatte man immer das Gefühl, etwas ganz
Außergewöhnliches gesagt zu haben. Er fragte zum Beispiel:

		»Ist wohl ein schöner Kamp bei Ihnen dort hinten?«

		»Sehr schöner, ja, Señor. Prachtvolle Weiden.«

		»Hör' mal einer an!« (Seine Äuglein waren voller.
Verwunderung.)

		»Aber sie leiden oft unter der Trockenheit.«

		»Ist es die Möglichkeit!«

		»Ja, wenn so eine regenlose Zeit kommt, muß man das Vieh
forttreiben.«

		»Denk einer an!«

		»Und oft genug muß man auf dem Wege noch die Tiere
abschlachten.«

		»Wie grauenhaft!«

		Doña Ubaldina war ganz in ihrem eigenen Fett begraben, eine
gewaltige China, witzig und gern fröhlich. Ihre Scherze pflegte sie
mit derben Ausdrücken zu pfeffern, die sie dann wie einen Kürbis in
einen Korb voll Eier, mitten in unser Gespräch hineinwarf.

		Fabiano, der nie ein Wort redete, lachte dann wie ein Kind und
blickte sie an wie ein Hund das gefallene Schlachtvieh. Ja, seine
Begeisterung verführte ihn öfters sogar dazu, sich voll lärmender
Freude mit der Faust aufs Knie zu schlagen und auszurufen: »Gib's
[bookmark: page229] ihm! Au,
ist das ein Jux!« Und die meisten stimmten in seine Lachsalven
ein.

		Numa war ein Tölpel mit grobem Gesicht. Er wußte von nichts, und
wenn er schwerfällig wie ein friesisches Füllen daherkam, verlor er
seine Hanfschuhe nur nicht, weil er vergaß, sie zu verlieren.

		Außer diesen Leuten waren da noch die drei Töchter des Hauses,
von denen Paula scherzhaft gemeint hatte: »Wenn Sie die erst sehen,
werden Sie an ein so armes und gottvergessenes Wesen wie mich kein
Wort mehr verlieren.«

		Wenn der liebe Gott sich jemals dieser Geschöpfe erinnert hatte,
dann wohl nur an einem besonders schlechten Tag. Es waren drei
trockene, mürrische Vogelscheuchen, die ihr Zimmer nie verließen.
Wenn man sie einmal in der Tür überraschte, wo sie wie Eulen vor
ihrem Baumloch saßen, versuchten sie schnell zu entwischen, oder
erwiderten den Gruß mit erschreckter Miene. Sie aßen in einem
Winkel, und Paula aß mit ihnen. Aber Paula kam nachher wieder
heraus; immer heiter, immer tätig. Wenn sie, sich in den Hüften
wiegend, vorüberging und ihre Grüße, Scherze und Erwiderungen
austeilte, streute sie Freude über den ganzen Patio des Hauses. Daß
Paula und die anderen Frauen gleicherweise zum weiblichen
Geschlecht gehörten, war eine Tatsache, die mir nicht in den Kopf
wollte.

		Bald genug war ich mir darüber klar geworden, daß Numa meine
Schöne verliebt umflatterte. Welch' ein [bookmark: page230] Nebenbuhler! Das Ganze war ja
einfach lächerlich. Ich ärgerte mich über Paula, daß sie einem
solchen Taugenichts den Kopf verdreht hatte. Überall umstrich sie
dieser Dummkopf und sah sie mit bittenden und zärtlichkeitsfeuchten
Augen an wie ein im Lasso verfangenes Kalb.

		Wir trafen uns, wo wir im Rancho ein- und ausgingen. Jedesmal,
wenn wir um eine Hausecke bogen, begegneten wir uns. Ich bat Paula,
diesen lästigen Mosquito fortzuscheuchen, erntete aber nur
tadelnden Spott.

		»Selbst auf das, was Ihnen nicht gehört, sind Sie
eifersüchtig.«

		Sie hatte schon recht. Aber warum dann diese Findigkeit, mich
unter den Paradiesbäumen zu treffen, wenn der Abend herniedersank?
Warum denn wiegte sie sich wie eine Blume im Winde, wenn ich ihr
über ihre Anmut eine Schmeichelei sagte? Warum diese Vorwürfe, wenn
ich aus Vorsicht vermied, allzu lange mit ihr zusammen zu sein?

		»Sie sind ungebärdig wie ein alter Karrengaul. Vielleicht
vermissen Sie die Schöne Ihrer Heimat und verfassen nun auf diese
Weise die Briefe, die Sie ihr nicht schreiben können.«

		Die schöne Frau ist kokett und aufreizend; das weiß jeder
Gaucho. Aber manchmal pflegt sie sich beim Fallenstellen selbst zu
fangen.

		Um die Wahrheit zu sagen: ich bildete mir ein, daß Paula mich
nicht ungern sah. [bookmark: page231]

		Ich armes Waisenkind aber trank das Gift wie Weihwasser. Nach
und nach gewann ich einen Einblick in unbekanntes Land, und mein
Herz wurde von Schwindel erfaßt über all die Dinge, die ich bis
dahin nur vom Hörensagen kannte, als da sind Frauenliebe, das
Glück, immer nur Liebesgedanken in sich zu bewegen und während
dieser langen Ruhepause der Genesung sonst nichts tun zu
müssen.

		Was kann ein Mann in dieser Lage anfangen? Und wozu taugt ein
Gaucho, der durch eine Liebschaft weich wird? Hinter diesen Dingen
sah ich meine Freiheit, meine Kraft auf mich warten. Trotzdem
entschuldigte ich mich vor mir selber mit den Umständen. Es war
unmöglich, vor meiner Genesung abzureisen. Jede Arbeit endete bei
meinem Zustand nur mit neuen Qualen. Schlaflose Schmerzensnächte
schwächten mich. Mir träumte, man steckte mich in eine Grube wie
einen Pfahl aus Quebrachoholz; die Rippen krachten, und der Atem
ging mir aus.

		Die alte Heilkünstlerin kam, wie sie versprochen hatte, am
dritten Tage wieder. Sie brachte mir eine große Erleichterung
dadurch, daß sie meine Bandagen lockerte, wodurch mein Körper mehr
Spielraum gewann. Aber wie wenig taugt ein Einarmiger für die
Liebe! Er kann sich nicht einmal eine Umarmung ohne das folgende
»Au!« des Schmerzes erdichten. Trotzdem träumte er von lauter
Umarmungen, wenn er mit Paula hinter dem Rancho plauderte. [bookmark: page232]

		Am zehnten Tage dieser Behandlung war ich gesund am Körper und
krank am Herzen. Immer noch war ich von den Zügelleinen, die mir
als Verband dienten, umwunden. Bei unserem Spiel des Gebens und
Nehmens brauchten Paula und ich schon große Worte. Die Feindschaft
zwischen Numa und mir aber wuchs, so daß sie wie unter einem
Peitschenhieb zu platzen drohte.

		Und das kam dann auch plötzlich zur Lösung.

		Ich konnte nicht daran zweifeln, daß meine Einarmigkeit Numa Mut
machte. Dieser aufgeblasene Wichtigtuer wagte zu lachen, wenn er
mich ansah, wenn ihm auch kein Witzwort zu Hilfe kam. Er sah mich
einfach an und lachte.

		Eines Abends machte er es schlimmer als sonst, und ich nahm es
ihm mehr als gewöhnlich übel; einfach aus Überdruß. Ich sagte ihm,
er solle in die Küche gehen, um zu lernen, wie man Wachteln
rupft.

		So ein Erzdummkopf macht seine Sache niemals gut. Numas Gesicht
nahm einen noch viel ekelhafteren Ausdruck an. Er trat einige
Schritte auf uns zu:

		»Bin ich in der Schule, daß Sie mir Stunde geben wollen? …
Bin ich etwa auf dem Gymnasium? He! Bin ich etwa auf dem Gymnasium,
daß Sie mir Stunde geben wollen?«

		Diese Redensart schien ihm so gut getroffen, daß er sie bis zur
Ermüdung wiederholte. Da mußte ich trotz Paulas Ängstlichkeit laut
herauslachen. Numa wurde wütend. Was meine Einarmigkeit ihm doch
für einen [bookmark: page233] Mut einflößte! Er zog sein Messer und kam
geradeswegs auf mich zu. Ich trat einen Schritt zur Seite. Das
verwirrte ihn; denn er brauchte einige Zeit, um seine Richtung zu
ändern. Dreimal wiederholte sich dies Manöver. Da fing es an, auch
mir klar zu werden, daß dieses Spiel leicht blutig enden könne.
Aber Numas Blödigkeit war mitleiderregend, so ungeschickt stach er
daneben.

		Drohend sagte ich: »Jetzt gibst du aber Ruhe! Steck das Messer
weg!«

		Auch Paula schrie ihm zu; aber bei diesem Kampfesmut verfing
schon nichts mehr. Ich konnte mir denken, was geschehen würde; denn
Numa umkreiste mich immer dichter.

		Ich ließ ihn nahe herankommen. In dem Moment, als er von unten
her einen bösgemeinten Dolchstoß nach mir zückte, zog ich mein
Messer und zeichnete ihm, während ich meinen Oberkörper zur Seite
bog, von links nach rechts eine Schramme über die Stirn, um ihn
einzuschüchtern.

		Und so war es auch. Numa ließ sein Messer zu Boden fallen und
blieb breitbeinig mit gesenktem Kopfe stehen, um sein Schicksal zu
erwarten. Zuerst zeichnete die Wunde sich eine Weile als weißer
Strich ab, dann füllte sie sich wie eine Quelle und begann zu
tropfen; schließlich floß das Blut reichlich von ihr nieder. Der
Unglückliche war so weiß wie Papier. Dann gurgelte ein Angstschrei
aus ihm hervor, als wolle er sein ganzes [bookmark: page234] Eingeweide ausspucken. Die
Hände um den Kopf geklammert, wandte er sich zum Rancho. Er ging
langsam. Mechanisch stöhnte er sein idiotisches »Ay! Ay!«, während
eine rote Spur den Weg bezeichnete. Paula ging mit ihm.

		Ich blieb allein zurück, ohne zu wissen, wie dies alles wohl
enden würde. Ich empfand ein wenig Reue; aber war es denn meine
Schuld gewesen? War denn nicht sein wütender Angriff auf einen
vermeintlichen Invaliden eine Feigheit? Und wieder erwachte mein
Grimm am Ende meiner Überlegungen. Man hatte mir den Dolch in die
Hand gezwungen; und auch Paula war nicht ohne Schuld. Warum hatte
sie die Klette nicht abgestreift? »Wenn es ihr Spaß macht, mit
diesem Krammetsvogel auf dem Rücken herumzulaufen«, sagte ich mir,
»alsdann viel Vergnügen!« Mit dem Entschluß, schnell zu handeln,
ging ich in die Küche, wo die erwachsenen Männer sein mußten.

		Als ich bei dem Zimmer vorbeikam, in dem ich die erste Nacht
geschlafen hatte, sah ich das Weibsvolk sich darin drängen. Also
war der Verwundete wohl dort. Ich ging weiter zur Küche, wo ich Don
Candelario und Fabiano traf. Letzterer war just der Mann, den ich
brauchte.

		»Guten Abend«, grüßte ich.

		»Guten Abend«, antworteten beide.

		Da sagte ich zu Fabiano: »Ich bitte Sie um einen großen
Gefallen, Schwager! Bringen Sie mir doch [bookmark: page235] meine Pferde her. Bei
Gelegenheit hoffe ich, Ihnen einen gleichen Dienst erweisen zu
können.«

		Mit einem Zeichen der Zustimmung ging der schweigsame Fabiano
hinaus, und ich blieb mit Don Condelario allein.

		»Nehmen Sie Platz«, sagte dieser und reichte mir einen Mate.

		»Ich möchte Sie wegen des Vorgefallenen um Verzeihung bitten«,
fing ich an. »Man hat mich in diesem Hause überaus freundlich
gepflegt, und nun vergelte ich das mit einem Ärger. Schlimm genug,
gewiß …, aber, Gott steh' mir bei! ich habe den Streit nicht
gesucht …«

		»Lassen Sie's gut sein«, unterbrach Don Candelario mich mit
sanfter Stimme. »Wollen Sie fort?«

		»Ja, Señor, sogleich. Ich habe Ihr Haus beleidigt und möchte,
daß Sie mich so schnell wie möglich vergessen.«

		»Aber da Sie doch keine Schuld an der Sache haben!«

		»Einerlei, Don. Man muß auslöffeln, was man sich eingebrockt
hat. Gottlob bin ich wieder gesund.«

		Entschlossen zerschnitt ich mit dem Messer die Zügelriemen, die
meinen Arm festhielten. Vorsichtig versuchte ich einige Bewegungen
und merkte, daß es ging. Kopfschüttelnd sah Don Candelario mir zu,
dann sagte er:

		»Jeder Mensch geht seinen vom Schicksal vorgeschriebenen Weg.
Wenn Sie denn gehen müssen, so [bookmark: page236] wird es wohl Gottes Wille sein. Was
mich anbetrifft, so können Sie gern bleiben, wenn Sie wollen.
Niemand soll von meinem Hause sagen, daß ich nicht dem, der ein
Unglück hat, alles was mir gehört, anzubieten wüßte. Ich bin älter
als Sie, junger Mann; und ich kann Ihnen nur den Rat geben, sich
davor zu hüten, für ein Weibsbild das Messer zu ziehen.«

		»Sie haben recht«, schloß ich das Gespräch, da ich keine
weiteren Erklärungen geben wollte.

		Da trat Doña Ubaldina ein:

		»Guten Abend.«

		»Guten Abend.«

		Sich an ihren Mann wendend, sagte die dicke Vorwerkerin:

		»Wir haben ihn verbunden. Er blutet nicht mehr. An solcher
Kleinigkeit wird er nicht sterben.« Dann sah sie lächelnd zu mir
hinüber: »Noch wird er deshalb davon ablassen, Weiberröcken
nachzulaufen.«

		Plötzlich kam mir der Gedanke, daß dieses dumme Abenteuer für
Paula ein häßliches Gerede nach sich ziehen könnte. Ich ließ den
Kopf hängen; Gott verzeih mir's; mir war tieftraurig zu Mute.

		Ich ging auf den Patio hinaus, um mit ihr zu sprechen, wenn sie
vorüberkäme. Wenn ich sie doch hätte mitnehmen können! Ich glaube,
ich hätte nicht einen Augenblick gezögert. Ich war drauf und dran,
alles zu vergessen. Schließlich huschte sie in einigen Metern
Entfernung an mir vorbei. [bookmark: page237]

		»Paula, ich möchte mit Ihnen sprechen.«

		»Ich wüßte nicht, wovon«, antwortete sie, ohne den Schritt
aufzuhalten.

		So wollte sie sich also auch die Komödie vormachen, daß ich der
allein Schuldige sei? War ich denn ein Verbrecher, weil ich mich
verteidigt hatte?

		Schlecht gelaunt ging ich wieder in die Küche. Hätte ein Mann so
grobes Geschütz wie Paula aufgefahren, dann wären wir gleich wie
zwei Kampfhähne aufeinander losgegangen.

		Nach einer Weile kam Fabiano wieder herein.

		»Ihre Pferde sind da.«

		»Vielen Dank, Schwager.«

		Dann half mir Fabiano Kleider und Sattelzeug zusammensuchen und
das Pferd satteln.

		Wie einsam kam die Nacht mir vor, in die ich nun hinausreiten
sollte! Immer hatte ich bis jetzt meinen Paten bei mir gehabt und
mich an seiner Seite sicher gefühlt. Bis ich ihn auf einem Vorwerk,
wo er arbeitete, erreichen konnte, mußte ich mich sieben oder acht
Wegstunden lang all den traurigen Überraschungen dieser
gottverlassenen Gegend allein anvertrauen.

		Ich ging wieder zurück. Wir aßen unser Abendbrot. Nur Numa war
nicht dabei. Zusammen mit dem Braten würgte ich meine Erbitterung,
die ich niemand merken lassen wollte, hinunter.

		Nach dem Abendbrot verabschiedete ich mich von den Anwesenden.
Don Candelario begleitete mich hinaus. [bookmark: page238] Am Frauenrancho schlug er mit
der Faust ein paarmal gegen die Tür:

		»Der junge Mann geht fort und möchte sich verabschieden!«

		Da traten die drei dürren Vogelscheuchen mit Paula heraus, und
ich gab jeder die Hand und sagte: »Adios«. Paula war die letzte.
Ich sagte zu ihr:

		»Der Vorfall tut mir leid; ich habe Sie nicht beleidigen
wollen.«

		»Ich mag die Leute nicht, die so schnell mit dem Messer bei der
Hand sind«, bäumte sie auf.

		»Ebensowenig«, antwortete ich, »mag ich die Frauen, die armen
Leuten Flausen in den Kopf setzen.«

		Das sagte ich hauptsächlich in bezug auf Numa und ein wenig auch
auf mich. Da ich aber keinen Wortwechsel anfangen wollte, fügte ich
schnell hinzu:

		»Ich bitte Sie, meinem Freunde Patrocinio die besten Grüße von
mir zu bestellen.«

		»Wird geschehen«, erwiderte sie trocken.

		Schon bei meinem Pferde, verabschiedete ich mich von Don
Candelario und Fabiano, die mir alles Gute wünschten.

		Ich schwang mein Bein über die Kruppe meines »Picazo«. Wie schön
war es doch, gut beritten und frei zu sein! Wenn mein rechter Arm
auch noch taub war, so konnte ich ihn doch schon wieder brauchen.
Man hatte mir den Weg gezeigt. Ich pfiff der Leitstute Garúa und
lenkte die anderen Pferde hinter sie. So wie immer. Aber noch nie
war es so sehr Nacht um mich gewesen. [bookmark: page239]

		Trotz der langen Wegstrecke, die mich von dem Vorwerk trennte,
in dem ich meinen Herrn Paten finden sollte, ließ ich meine Pferde
Schritt gehen. So würde ich gerade beim Morgengrauen ankommen. Was
tat's? Ich wollte Nachdenken oder auch nicht nachdenken; sicherlich
aber wollte ich diese letzten Begebenheiten in mir zur Ruhe
bringen. Außerdem wollte ich meinen Arm, den ein tolles
Ameisenkribbeln durchrann, nicht mißbrauchen.

		O wie elend wandert man mit bedrücktem Herzen und mit Gedanken
dahin, die in Trübsal verloren sind! Ich dachte an die
Ungerechtigkeit des Schicksals, als ob dieses sich um jedermanns
Grillen kümmern könne. Der wahre Gaucho denkt nicht mehr an seine
Schwächeanwandlungen; er macht den Buckel krumm gegen die
Unannehmlichkeiten des Lebens und stellt sich dem Schicksal, das
ihn erwartet, mit dem ganzen Vertrauen auf seine eigne
Unerschrockenheit. »Werde hart. Junge!« hatte Don Segundo eines
Nachts zu mir gesagt und mir dazu mit der Peitsche eins über die
Schulterblätter gegeben. An seiner Stelle versetzte mir jetzt das
Leben mit demselben Ratschlag einen Peitschenhieb. – Aber was war
denn das für ein Schlag, der mir den Willen bis ins Mark
erschütterte und in mir die Vorstellung aufsteigen ließ, wieder
umzukehren und eine intrigante Frau um Liebe zu bitten!

		Um meine Schwäche zu überwinden, sah ich fest geradeaus.

		Ich überquerte ein paar weinerliche Bächlein, die wer weiß was
unter den Hufen des Pferdes wimmerten. [bookmark: page240] Auch der Dreck hängt sich
dem, der gehen will, an die Füße.

		Armer Kamp, leidender Kamp; du unter diesem Himmelsstrich, bist
genau so arm an Liebe und so verwaist wie ich. Trägst das Antlitz
des Todes.

		Die Nachtkühle umklammerte meinen Körper.

		Und da waren soviele Sterne! Sie fielen mir in die Augen wie
Tränen, die ich gern in mich hineingeweint hätte. [bookmark: page241]

	
		
		XX

		Zusammen mit der Nacht vollendete ich meine Wanderung. Wie ich
vorausgesehen hatte, kam ich in der Morgendämmerung zu einem
schmucken Vorwerk, wo ich meinen Herrn Paten fand. Er wollte gerade
fortgehen mit einem Manne, in dem ich nach den ersten Worten schon
den Verwalter des Gestüts erkannte.

		Don Segundo wunderte sich nicht weiter über mein Erscheinen,
denn wir hatten ja abgemacht, daß ich ihn abholen sollte, wenn ich
gesund sei, um zusammen unsere Reise nach Norden anzutreten. Mein
aus dem Verband befreiter Arm erklärte also mein Kommen und
schützte mich vor möglichen Späßen über meine lächerliche
Geschichte. Ich selbst hütete mich wohl, meine Dummheiten
auszuplaudern.

		Noch einen Tag blieben wir in jener Ortschaft. Am folgenden
Morgen ritten wir fort.

		Zweimal übernachteten wir: einmal auf freiem Felde, das andere
Mal in der Scheune einer Chacra.

		Je mehr Raum wir zwischen uns und jene »gesegnete« Küste legten,
desto spürbarer kehrten Vertrauen und Frohmut wieder in mich
zurück, wenn mir auch der Nachgeschmack eines bitteren Schluckes
zurückblieb. [bookmark: page242]

		Nachdem wir einige vierzig Meilen hinter uns gebracht hatten,
konnte ich schon mehr oder weniger über das Vorgefallene lachen.
Das war aber auch eine hübsche Schlußrechnung: ein gebrochener Arm,
eine dornige Liebschaft, eine Schramme in einer Weibergeschichte
zugunsten eines anderen, der Ruf als Messerstecher, ein zerrissener
Lasso und zwei notgedrungen verkaufte Pferde. Letzteres bedauerte
ich am wenigsten. Wenn ich auch in Orejuela und Comadreja zwei
sichere Reitpferde verloren hatte, hatte ich dafür doch eine
Auszeichnung gewonnen, auf die ich stolz sein konnte. Gibt es ein
besseres Zeugnis für einen Zureiter, als daß einem nach dem
Sammeltreiben Käufer für die eigenen Pferde kommen? Für mich als
Reiter waren diese beiden Verkäufe meine ersten Heldentaten.

		Obendrein bekam ich Gelegenheit, einen lange gehegten Wunsch zu
erfüllen. Ich konnte mir einen Trupp Pferde von einer Farbe
zulegen. Besaß ich nicht als Grundlage dafür das im Hahnenkampf
gewonnene Geld? Ich brauchte mir nur auf den Leibgurt zu klopfen,
um das Päckchen zusammengerollter Pesos in den Taschen zu
fühlen.

		Wenn auch geschrieben steht, daß es bei Gauchovergnügungen an
Zusammenstößen nie fehlt, kommt es doch ebensowohl vor, daß dem
Mann in seinem Mißgeschick eine Freude entgegenreitet.

		Am sechsten Tage unserer Wanderung kamen wir an eine Schenke, wo
noch am selben Abend Pferderennen abgehalten werden sollten. [bookmark: page243]

		Mitten auf der Landstraße, von der ein ebenes Stück abgegrenzt
war, leuchteten gleich Spanntauen zwei Rennbahnen, die mit der
flachen Schaufel geglättet waren.

		Schon hatte ein Gringo sein Zelt mit Nahrungsmitteln, Gebäck und
Getränken aufgestellt.

		Eine Chinita ging dort auch herum mit ihren beiden großen
Henkelkörben voller Süßigkeiten, verfolgt von Fliegen und
zudringlichen kleinen Jungens. Ein Alter führte einen mit einer
Decke geschützten Schwarzschimmel am Zügel und bot Lotterielose
aus. Und sowohl das Zelt wie die Schenke hatten schon ihren
Betrunkenen vor der Tür.

		Ich kannte diese Dinge von klein auf und bewegte mich in ihnen,
wie die Kröte im Schlamm.

		Es kamen Leute an. Zwei Reitpferde waren Mittelpunkt für eine
Gruppe Gauchos, die sehr still und geheimnisvoll im Flüsterton
miteinander tuschelten.

		Wir aßen unser Mittagbrot in der Schenke. Der Betrunkene hängte
sich alsobald an uns und gab uns ungewünschte Auskünfte über das
große Wettrennen des Abends. Da gab ich ihm einen Peso unter der
Bedingung, daß er ins Zelt hinüberginge und ihn dort vertränke.

		Zuerst aßen wir einige Knackwürste, die wir mit einem herben
Wein hinunterspülten; dann ein Stück Röstbraten und darauf
Kuchen.

		Mit jedem Moment kamen mehr Leute an den Schanktisch; draußen
sammelten sich immer mehr Pferde an. [bookmark: page244] Welcher Gaucho bringt nicht den
schmächtigsten Gaul seines Trupps mit, in der Hoffnung, einen
stärkeren dafür einzutauschen? Da mein Moro, mein Rappe, gut aussah
und mit seinen Hufen hämmerte, als sei er zum Aufbruch frisch
beschlagen worden, sprachen mich einige im Vorübergehen auf ihn an.
Aber es war nicht zu befürchten, daß ich mich mit einem Gaul
anschmieren lassen würde, der schon eine Marschwoche hinter sich
hatte. Mein Pate traf zwei Freunde. Wie hätte es auch anders sein
können? Es waren auch Viehtreiber, und natürlich schlossen wir uns
einander an mit jener spontanen Vertrautheit, die alle
Naturmenschen miteinander verbindet, wenn sie, halbverwildert vom
Pampaleben, einander mitten im lärmenden Menschengewühl begegnen.
Es waren zwei Männer von einigen dreißig Jahren; abgehärtet und
heiter. Sie fragten uns, was wir über das Wettrennen wüßten, und
Don Segundo wiederholte ihnen einen Teil dessen, was wir von dem
Betrunkenen gehört hatten.

		»Zwei Reitpferde sind da, die man gesehen haben muß … Ja,
Freunde, die muß man gesehen haben. Der Hellbraune hat hier schon
mehrere Rennen gewonnen. Er hat überhaupt noch keines verloren,
außer einem, wo er um sieben Pferdelängen zurückblieb. Was für'n
Tier ist der Rappe, den sie vom Kamp eines gewissen Dugues
hergebracht haben … Gleich beim Start hängte er den
Hellbraunen ab, wie man alte Nägel mit dem Arsch abkneift …
aus war's … Wollen Sie's glauben, Schwager: aus war's, jawohl
[bookmark: page245] Señor; aber
den Hellbraunen muß man sehen, Amigo; das sieht aus, als ob er die
Erde verschlänge … Aber so ist's, mir gefällt nun einmal der
Schweißfuchs am besten, den sie von auswärts gebracht haben. Ja, so
ist's … die Hinterhand ist fast schwarz … Sie würden es
kaum glauben …, mir gefällt der Schweißfuchs; so ist's nun
einmal …«

		»Und ich hab' gesehen«, sagte Don Segundo, »daß Sie auf den
Schweißfuchs setzten, um einem Betrunkenen einen Gefallen zu tun;
denn ein Mann, der trinkt, muß schon ein rechter Mann sein.«

		»Jetzt wird's fein! … Und warum?« fragte einer der Gauchos,
der, weil er meinen Paten kannte, irgendeinen saftigen Witz hinter
dieser Behauptung vermutete.

		»Weil der Mann, der sich betrinkt, weiß, daß er zuviel reden
wird; wer ein schlechtes Herz hat, soll es nicht zeigen.«

		»Weißt du was, Bruder?« wandte der Gaucho sich zu seinem
Begleiter.

		»Klar! Gleich wirst du selber hingehn und saufen.«

		Wir lachten alle laut heraus mit jener Nervosität des Gaucho,
der unter Menschen immer ein Gefühl übermäßiger Lebenskraft
hat.

		Unterdessen hatte die Veranstaltung angefangen. Ich aber wollte
heute meine Enttäuschung völlig abschütteln.

		Die Gauchos hatten sich zu Pferde längs der Spanntaue
aufgestellt. Das Ganze sah aus wie Boleadoras mit zwei Kugeln: die
Leute drängten sich am [bookmark: page246] Ausgangs- und Endpunkt der Bahn und zogen sich
an ihr selbst in dünner Linie entlang.

		Wir warteten mit der Ungeduld desjenigen, der nicht zu warten
gewöhnt ist. Fast möchte ich sagen, daß dieser Moment der
erwartungsvollen Untätigkeit mir immer am besten vom ganzen Fest
gefiel. Alle Tage geschah etwas Neues, und es tat wohl, zu wissen,
daß nun für eine lange Weile nichts sich ändern würde.

		Die Jockeys würden noch gewogen? Nun gut. Die Besitzer
besprächen noch die letzten Kleinigkeiten über den Start, über den
Platz und das Gewicht?

		Wir würden schon die Pferde ohne ihre Decken in die Bahn kommen
sehen und würden schon noch eine oder zwei Wetten abschließen
können, um uns hernach dort aufzustellen, wo am wenigsten Leute
waren; nämlich in der Mitte der Strecke, wo das Rennen sich für
gewöhnlich schon beurteilen läßt, es sei denn, daß die Kräfte sich
sehr gleichen. Das Beste war wohl, einige Erkundigungen einzuholen,
und das tat Don Segundo auch, der einen Gaucho in unserer Nähe
ansprach.

		»Wir sind nicht von hier, Señor, und möchten gern einiges
erfahren, um nachher beim Spiel zu wissen, woran wir uns halten
sollen.«

		Der Mann erklärte.

		»Das Rennen geht um zweitausend Pesos. Von der vierten Cuadra
ab, bei gleichem Gewicht. Wenn einer der Reiter sich nach dem
fünften Start weigert, sind die Veranstalter übereingekommen, eine
Fahne zu hissen.«

		»Aha!« [bookmark: page247]

		»Scheint, daß die beiden Parteien viel Geld mitgebracht haben,
und daß von Auswärtigen viel gespielt wird.«

		»Desto besser für den kleinen Mann!«

		»Gelegenheit muß man finden.«

		»Sind die beiden Pferde von hier?«

		»Nein, Señor. Den Schweißfuchs haben sie von auswärts gebracht.
Hübsches Tier und gut gepflegt. Der Hellbraune ist aus diesem
Bezirk. Wenn Sie gegen ihn setzen wollen, so nehme ich einen oder
zwei Einsätze zu zehn Pesos an.«

		»Danke, Amigo.«

		»Gut, dann will ich mit Ihrer Erlaubnis weitergehen!«

		»Die haben Sie, und vielen Dank dazu.«

		Der Mann ging, und Don Segundo erklärte: »Der Kerl war etwas
mißtrauisch. Er wollte uns hereinlegen, weil er den Verdacht hatte,
daß wir zu denen gehören, die mit dem Schweißfuchs gekommen
sind.«

		»Dann hat er also Vertrauen auf den Hellbraunen?« fragte ich
neugierig.

		»Ah bah!« erwiderte mein Pate, »der Gewinn steckt in der
Hinterhand des Gauls.«

		Nun hatte ich aber eine unmäßige Lust, meine Pesos aufs Spiel zu
setzen, und da mir die Vorzüge der Pferde vollkommen unbekannt
waren, mußte ich willkürlich vorgehen. Das Silber drückte mich in
der Tasche. So überschlug ich den Stand meines kleinen Vermögens:
vom Hahnenkampf einhundertfünfundneunzig; vom letzten [bookmark: page248] Treiben fünfzig;
sind zusammen zweihundertfünfundvierzig. Sechzig Pesos, die ich
schon vor dem Hahnenkampf besessen hatte, macht dreihundertundfünf;
und schließlich noch die achtzig Pesos von Patrocinio für meine
Pferde; sind im ganzen dreihundertfünfundacht…

		Don Segundo riß mich aus meinen Berechnungen: die Rennpferde
kämen. Wir sahen sie, ohne den Platz zu wechseln.

		Der Hellbraune kam, schon gesattelt und ungeduldig tänzelnd,
vorbei. Er war hochgebaut und kräftig; hatte gute Fesseln und mutig
blitzende Augen. Welch ein Reitpferd! dachte ich; wann würde ich
einmal ein ebensolches besitzen? Sicherlich, wenn ich zum mindesten
Oberst wäre; denn auf andere Weise würde ich nie zu einem solchen
Gaul kommen.

		Auch der Schweißfuchs war hübsch. Der Reiter führte ihn am
Zügel. Er kam in weitem Schritt daher, so daß die Spuren seiner
Hinterhand noch ungefähr eine Spanne vor denen der Vorderhand
lagen. Er schien eingeölt, so glänzte er, und war feingliedrig wie
ein Windhund.

		»Da soll mal einer wissen, woran er ist«, sagte mein Herr Pate,
»aber ich will mich doch an den Betrunkenen halten.«

		Der Reiter des Hellbraunen war ein dürres Subjekt mit
graumeliertem Schnurrbart. Er hatte sich eine Stirnbinde nach
indianischer Art umgewickelt und sah nach allen Seiten, als ob er
einen Steinwurf fürchtete. [bookmark: page249] Der, welcher den Schweißfuchs am Zügel führte,
war nicht größer als ein zwölfjähriger Junge und hatte eine
bartlose, braune Indianerschnauze.

		Wir sahen sie zweimal starten. Der Betrunkene hatte recht, wenn
er sagte, daß der Hellbraune den Boden geradezu verschlänge. Der
Schweißfuchs aber bog mit dem Vorderkörper seitlich aus, kaum, daß
er vom Spanntau los war.

		Wir nahmen unseren Platz ein. Die Wetten hagelten von beiden
Seiten. Das Rennen zog sich hin, und ich hatte noch nicht gespielt.
Ein dickbäuchiges Borstentier wandte sich an mich:

		»Wollen wir? … Zwanzig Pesos? Ich setze auf den
Schweißfuchs.«

		»Angenommen«, antwortete ich.

		Er blieb stehen und sah mich unzufrieden an.

		»Wollen wir vierzig?«

		»Angenommen«, sagte ich wieder.

		»Wollen wir sechzig?« schlug er vor.

		Einige sahen uns neugierig an. Wie weit wollte er
hinaufgehen?

		»Angenommen«, erwiderte ich lächelnd.

		»Wollen wir achtzig?« seine Stimme wurde bei jeder Frage
sanfter.

		Die Neugierigen spitzten auf meine Entscheidung.

		Ich sah ihn fest an und schlug nun meinerseits vor:

		»Warum denn nicht gleich hundert?«

		»Angenommen«, willigte er ein. [bookmark: page250]

		Jetzt drängten sich die Leute um uns, als ob wir beide die
Pferde dieses Rennens wären. Nach einer Weile schlug ich mit einer
Stimme, deren Süßigkeit nicht mehr zu übertreffen war, vor:

		»Wollen wir hundertfünfzig?«

		Da lachte der Mann aus vollem Halse und machte dem Spaß ein
Ende; wieder mit seiner natürlichen Stimme sagte er:

		»Nein, danke! Mir genügt's.«

		»Da kommen sie!« rief einer der Zuschauer.

		Wie ausgerichtet nebeneinander, keins dem anderen auch nur um
eine Nasenlänge voraus, kamen sie heran und an uns vorbei und
jagten auf das Ziel los. Wir beugten uns weit über die Hälse
unserer Pferde. Die Leute liefen auf die Bahn hinauf. Wir sahen
noch, wie die beiden Reiter auf die Tiere einschlugen. Dann
warteten wir auf den Ruf, der uns das Resultat anzeigen sollte; auf
diesen Ruf, der von Mund zu Mund läuft und in einem Zehntel der
Rennzeit die Strecke zurücklegt.

		»Totes Rennen!« hörten wir. »Die Wetten werden nicht
ausgezahlt!« Kaum aber verbreitete sich eine Erklärung dazu, als
auch schon die Gegenparole kam und das wahre Urteil
bekanntmachte.

		»Der Schweißfuchs! Ganz deutlich der Schweißfuchs! Der
Schweißfuchs mit einer Nasenlänge!«

		»Das war Schiebung!« lief wieder ein Gerücht, »das war
Schiebung«, und es sah so aus, als wollten sie sich prügeln. [bookmark: page251]

		Aber bald stellte sich die Wahrheit heraus, daß: »Der
Schweißfuchs, der Schweißfuchs um eine Nasenlänge!« gewonnen
habe.

		Ich kehrte meinen Leibgurt um, zählte hundert Pesos in Scheinen
zu zehn und fünf auf und reichte sie dem borstigen Fettwanst, der
höflich und ohne zuzusehen gewartet hatte.

		»Hier, nehmen Sie, Don.«

		»Danke.«

		Mein Pate hatte hingegen fünfzig Pesos einkassiert. Er tat, als
wolle er im Galopp davonreiten und sagte zu mir: »Ich will sehen,
ob ich nicht wieder einen Betrunkenen finde.«

		Ich war wütend. Selbst im Spiel sollte ich gerupft werden?

		Wir lehnten uns an die hohen Drahtgitter. Die Kommentare
schwirrten durch die Luft.

		»Meiner hat's, um zwei Pferde wie dieses hier neben mir zu
schlagen«, versicherte ein Alter, der einen Braunen mit
silberbeschlagenem Zaumzeug ritt, »… und leicht zu schlagen«,
betonte er.

		Der Gaucho, den das anging, ein verschlagener, mürrischer Kerl,
sagte langsam, aber deutlich:

		»Leicht ist nur das Wort.«

		»Nein, Señor, das sind keine bloßen Worte. Und wenn einer in den
Wettbewerb eintreten will, so steht hier der Mann, dem er es nur zu
sagen braucht.«

		»Ich komme nicht in Frage.« [bookmark: page252]

		»Aber dann vielleicht die anderen? Scheint, daß hier keiner
Augen hat, um die Gelegenheit zu sehen.«

		»Bah! Da braucht man nicht weit zu gehen. Hier ist der
Schwarzschimmel vom Gestüt Cárdenas.«

		»Was wollen Sie denn damit? Ich kenne das gepriesene Tier ein
wenig. Dreimal habe ich gesehen, wie es mit Glanz geschlagen wurde.
Und wenn Sie nichts dagegen haben: ich selbst habe es gepflegt und
seine Zeit gemessen.«

		»Aha.«

		»Si, Señor, mit den beiden Uhren, die ich hatte; einer
gewöhnlichen und der anderen, nach der die Pferde schneller laufen
als in Wirklichkeit; und mit keiner von beiden Uhren gab er mehr
her als irgendein Klepper.«

		Der schweigsame Gaucho verstand wohl nichts von Uhren; denn ohne
sich in einen weiteren Wortwechsel einzulassen, wandte er sich auf
seiner Bleß zu weniger gelehrten Leuten.

		Wir hörten einen Aufruhr und Geschrei und kehrten uns wieder der
Bahn zu. Soeben sollte ein kleines Rennen von zwei Touren
stattfinden, das von Arbeitspferden gelaufen wurde. Der Gaucho, der
vorhin gewonnen hatte, kam müde aber vergnügt auf einem
Schwarzschecken an uns vorbei; schon starteten die beiden auf einem
»Pampa« mit weißer Schwanzwurzel und einem Braunen mit weißer
Schnauze. Bei jedem Spornstreich streckte der Braune sich,
verzweifelt vorwärtsstürmend. Aber ganz in meiner Nähe unterhielt
sich eine Gruppe gutberittener, reicher Leute über die [bookmark: page253] angesetzten
Rennen. Einer, der augenscheinlich am besten Bescheid wußte,
erklärte:

		»Ich weiß nicht, wie Silvano dazu gekommen ist, mit dem Weißfuß
der Acuñas zu laufen; sein Füchschen ist ein neues, sehr
ungebärdiges Tier. Sie werden sehen, daß er vor den Leuten schreckt
und von einer Seite der Rennbahn zur anderen überwechselt.«

		In dem Augenblick kam ein Bursche vorbei und bot dreißig zu
vierzig gegen den »Pampa«, der eben lief. Ich nahm die Wette aus
Eigensinn an.

		»Sie kommen!« rief derselbe Bursche.

		Die Leute liefen auf die Seite der Rennbahn. Einige sagten: »Der
geht drauf!« Andere behaupteten, daß der Braune gescheut und etwa
sieben Leute, die da standen, umgerissen habe. Schließlich kam
heraus, daß das durch die häufigen Spornstreiche störrisch
gewordene Pferd ausgebrochen war, den Zaun niedergerissen und sich
alle Glieder gebrochen hatte. Wie durch ein Wunder rettete sich der
Reiter mit einigen Knüffen und Hautabschürfungen am Kopf.

		Ehe ich's gedacht, hatte ich dreißig Pesos gewonnen.

		Der junge Mann, der vorhin über die Fehler des Füchschens eines
gewissen Silvano gesprochen hatte, zeigte mit der
Peitschenspitze:

		»Da kommen sie.«

		»Lassen Sie uns zusehen«, schlug ich meinen Gefährten vor.

		Was für eine wundervolle Färbung hatte doch der Fuchs des
Silvano! Während wir ihn betrachteten, [bookmark: page254] wiederholte ich mir das
Gehörte. Der Weißfuß kam auch vorbei. Es war ein ruhiger Veteran;
eigentlich häßlich und von dunkelbrauner Färbung. Man begann mit
Wuchergewinn um ihn zu spielen. Wir folgten den Tieren, um sie
starten zu sehen.

		Das Füchschen hatte schon mit zwei Spornstreichen genug, und die
Wetten glichen sich aus.

		Der borstige Fettwanst, der mir vorhin die hundert Pesos
abgenommen hatte, machte mir wieder ein Angebot.

		»Na, Bürschchen? Wieviel setzen Sie auf den Weißfuß?«

		»…«

		»Sie können Ihren Spielverlust wieder einholen.«

		»Angenommen.«

		Schon hatte der Reiter den kleinen Fuchs zweimal vergeblich
aufgemuntert, und sie waren sechsmal gestartet. Man sah, daß der
mit dem Weißfuß ihn gern überholen wollte, um ihn zu behindern. Der
mit dem kleinen Fuchs lachte voller Vertrauen. Beide schienen
entschlossen, das Rennen so schnell wie möglich zu entscheiden.

		Zusammen kamen sie an. Mit einem Satz holte das Füchschen den
Abstand auf. »Vorwärts!« ermunterte es sein Reiter und riß es in
den Zügeln hoch. Der Weißfuß kam wieder vor. Das Rennen wandte sich
zu seinen Gunsten. Aus Unklugheit oder übermäßigem Vertrauen begann
der auf dem kleinen Fuchs wieder zu treiben: [bookmark: page255]

		»Vorwärts?«

		»Vorwärts!«

		Der vom Weißfuß gewann ungefähr eine halbe Pferdelänge.

		»Aha!« lachte der mit dem Füchschen, ließ den Zügel schießen,
legte den Körper nach vorn, holte den Gegner auf, überholte ihn,
ließ ihn Staub schlucken; gewann ihm zwei, drei Pferdelängen
ab … was weiß ich! … Der mit dem Weißfuß brach mitten im
Rennen ab.

		»Schöne Schweinerei das, mit dem berühmten Vieh der Cárdenas!«
schrie ich.

		Das fette Borstentier lächelte:

		»Sie haben heute Pech.«

		Ich bezahlte ihm die hundert Pesos und sagte erhitzt: »Mal
sehen, ob wir uns nicht bei einem anderen wieder treffen!«

		»Da sind wir immer zu Ihren Diensten; immer wenn uns nicht das
gleiche Pferd gefällt«, antwortete er und sackte das Geld ein.

		Aber wie sollte ich diesen Abend nur die Spielverluste wieder
einbringen?

		Ich setzte auf einen kapitalen Renner. In mehreren kleinen
Wetten legte ich sechzig Pesos an. Ich hielt die Einsätze in der
Faust, daß die Papiere wie Dornen zwischen meinen Fingern
hervorstachen. Einen nach dem anderen mußte ich die Einsätze aus
der Hand geben.

		Für kurze Zeit ging ich mit meinen Gefährten in das Zelt, wo wir
Bier tranken und Kuchen auf unsere [bookmark: page256] Dolchmesser spießten. Don Segundo
verlor fünfzig Pesos; dagegen warfen die beiden befreundeten
Viehtreiber einhundertzweiundsechzig Pesos Gewinn zusammen. Einem
dieser Glückspilze gab ich hundert Pesos, damit er sie für mich
spiele. Er verlor sie bei der ersten Gelegenheit. Jetzt blieben mir
nur noch fünf Pesos als ganzes Kapital. So, so? Nun, Verlust hin,
Verlust her, ich suchte meinen Gegenspieler, den borstigen
Fettwanst wieder, der mir seinerseits sofort Revanche anbot.

		»Ich hab' kein Geld mehr«, sagte ich zu ihm, »aber wenn es Ihnen
recht ist, gebe ich Ihnen fünf Pferde als Pfand; Sie können sie
gleich sehen, wenn Sie Lust haben.«

		Der Mann schlug ein und ließ mich beim folgenden Rennen aus
Höflichkeit das Pferd selbst wählen. Mit der Vertrauensseligkeit
eines verirrten Lämmchens setzte ich auf den Verlierer.

		Auch gut. Dann würde ich jetzt nur noch zuschauen.

		Alle Leute schienen müde geworden zu sein, und es dunkelte.
Schon machten sich einige, entweder weil sie gewonnen hatten oder
weil sie ganz gerupft waren, auf den Weg nach Hause. Don Segundo
aber ließ mich nicht einmal die Geißel seines Spotts fühlen und,
was noch schlimmer war, ich blieb verärgert und antwortete auf
nichts.

		Ich weiß nicht, wie lange sich der Abend noch hinzog und ob man
viele oder wenige Rennen zu sehen bekam. An den zwei Längsseiten
der Landstraße zogen sich zwei Linien von Reitern hin. Ungefähr
zehn oder zwölf Betrunkene [bookmark: page257] lagen dort, wo Branntwein ausgeschenkt
wurde.

		Von denen, die zuerst aufgebrochen waren, sah man nur noch
einige Staubwölkchen in der Ferne.

		Nach und nach blieben wir allein. Ich zeigte dem Manne, der fast
mein ganzes Geld gewonnen hatte, meinen Pferdetrupp. Er nahm nach
unserem Übereinkommen fünf Tiere mit und ließ mich mit zweien und
dem Moro zurück.

		Dann verabschiedeten wir uns von unseren Gefährten. Wir wollten
gleich unsere Reise fortsetzen und dort zur Nacht bleiben, wo eben
die Nacht über uns käme. Ich wechselte mein Pferd. Mir blieben nun
noch Garúa, el Vinchuca, el Moro und el Guasquito, auf dem ich
saß.

		»Vorwärts?« fragte mein Herr Pate, die Reiter nachahmend.

		»Vorwärts!« antwortete ich.

		Und in kurzem Galopp ritten wir davon; in den Kamp hinein, der
uns nach und nach in seine Gelassenheit einsog. [bookmark: page258]

	
		
		XXI

		Nur noch eine leuchtende Wolkenwand am Horizont war vom Tage
übriggeblieben, als wir von einer Hügelwelle aus die alten, großen
Paradiesbäume eines verfallenen Ranchos sahen.

		Don Segundo untersuchte das Drahtgatter und sah, daß wir an
einer Stelle, wo zwei Drähte zerschnitten waren, hindurchkonnten.
Wahrscheinlich hatte ein Wagenzug einmal diesen Platz gewählt, um
darauf zu übernachten und für die Tiere ein bißchen Weide zu
stehlen. In weitem Umkreis war keine Ortschaft zu sehen; auf diese
Weise gehörte der Kamp dem, der ihn nahm; und die Bäume, wenn auch
nur vier an der Zahl, hatten ebenfalls schon manchen Ast für
Lagerfeuer hergeben müssen.

		Da führten wir unsere Pferde durch den Zaun auf den Kamp; und
nachdem wir abgesattelt hatten, sammelten wir ein paar Hände voll
Kleinholz, trockenes Laubwerk und Zweige. Auch einen Stamm von
guter Stärke holten wir herbei; machten Feuer und setzten den
Kessel auf, in den wir das Wasser aus einer hörnernen Flasche
gossen, um Mate zu bereiten; dann drehten wir uns in aller Ruhe ein
paar Zigaretten, die wir an den ersten Flammen anzündeten. [bookmark: page259]

		Da wir unser Lagerfeuer nahe bei dem Stamm eines gefallenen
Tala-Baumes angemacht hatten, konnten wir uns sogar richtig
hinsetzen; und wir sagten uns, daß das Leben des Viehtreibers,
ebenso wie jedes andere, seine guten Seiten habe. Ich glaube, daß
meines Herrn Paten Vorliebe für die Einsamkeit auf mich abfärbte;
denn wenn ich an die verschiedenen Episoden meines Wanderlebens
zurückdenke, so will dieses freie Verlorensein in der Pampa mir
immer als das Allerschönste erscheinen. Was tat es, daß diese
Landschaft das Gemüt verwundete und mit Traurigkeit tränkte, wie
eine Satteldecke den Schmerz eines wundgescheuerten Pferderückens
aufsaugt und nun vom Blute feucht ist?

		So groß, so still wie der Kamp war, gab er uns etwas von seiner
Größe und Stille ab. Wir brieten das Fleisch und verzehrten es
schweigend. Dann setzten wir den Teekessel auf die Glut und ich
braute uns einige bittere Mates. Da sagte Don Segundo mit seiner
gelassenen Stimme und wie zerstreut zu mir:

		»Ich will dir eine Geschichte erzählen, … damit du sie
einmal einem Freunde, der auf Abwege geraten ist, wiedererzählen
kannst.«

		Langsamer schlürfte ich den Tee. Mein Herr Pate begann mit der
Erzählung:

		»Es war zu der Zeit, da unser Herr Jesus Christus mit seinen
Aposteln über die Erde ging.«

		Ich mußte einen Augenblick warten. So ließ Don Segundo uns in
das Reich der Phantasie hinübergleiten. Wir sollten in dem Verlauf
einer Erzählung [bookmark: page260] leben, von der einen Seite zur anderen
geleitet werden. Von wo aus? Und wohin?

		»Unser Herr, der, wie es heißt, die Güte geschaffen hat, pflegte
von Ort zu Ort und von Rancho zu Rancho durch das heilige Land zu
wandern, das Evangelium zu lehren und durch sein Wort zu heilen.
Auf diesen Reisen nahm er Sankt Peter als Gehilfen mit, weil er ihn
wegen seiner Gläubigkeit und Dienstbeflissenheit besonders
liebte.

		Nun heißt es, daß auf einer dieser Reisen, die wohl so hart
waren wie die eines Viehtreibers, vor einer Ortschaft dem Maultier
unseres Herrn ein Eisen losging und es anfing zu hinken.

		›Paß auf‹, sagte unser Herr zu Sankt Peter, ›ob du nicht eine
Schmiede siehst, wenn wir in den Ort kommen.‹

		Sankt Peter sah sich aufmerksam um und entdeckte auch bald einen
alten Rancho mit brüchigen Wänden, über dessen Tür ein Schild hing,
auf dem in großen Lettern ›Schmiede‹ stand. Zum Überfluß erzählte
er es noch dem Meister, und so hielten sie vor der Umzäunung und
riefen:

		›Ave Maria!‹ Da kam zusammen mit seinem kläffenden Spitz ein
zerlumpter alter Mann heraus und bat sie, näherzutreten.

		›Guten Abend‹, sagte unser Herr, ›könntest du vielleicht mein
Maultier beschlagen? Es hat das Eisen von einem Vorderhuf
verloren.‹ [bookmark: page261]

		›Sitzt ab und kommt herein‹, antwortete der Alte, ›ich will
sehen, ob ich euch dienen kann.‹

		Als sie schon im Zimmer waren und auf einigen Stühlen mit
schiefen und zerbrochenen Beinen Platz genommen hatten, fragte
unser Herr den Schmied:

		›Wie heißt du?‹

		›Man nennt mich Elend‹, antwortete der Alte und ging hinaus, um
das Nötige herbeizuholen. Mit großer Geduld suchte dieser Diener
Gottes alles ab; er durchschnüffelte jeden Kasten und Beutel, ohne
etwas zu finden, woraus man ein Hufeisen herstellen konnte.
Beschämt wollte er gerade wieder zu den Wartenden zurückkehren und
sie um Entschuldigung bitten; da fand er in einem Kehrichthaufen,
den er ein wenig mit dem Fuß durchstöberte, einen dicken silbernen
Ring.

		›Na, was machst du denn hier?‹ redete er ihn an, hob ihn auf und
ging zur Esse, fachte das Feuer an, schmolz den Ring, hämmerte ein
Hufeisen und schlug es dem Maultier unseres Herrn an. So ein
schlauer Alter!

		›Was schulden wir dir, guter Mann?‹ fragte unser Herr.

		Elend sah ihn sich genau von oben bis unten an, und als er ihn
abgeschätzt hatte, sagte er: ›Soviel ich sehe, seid ihr genau so
arm wie ich. Was des Teufels soll ich euch wohl abnehmen? Ziehet in
Frieden weiter; eines Tages wird Gott es mir vielleicht einmal
lohnen.‹

		›So sei es‹, sagte unser Herr. Und nachdem die [bookmark: page262] Fremden sich
verabschiedet hatten, bestiegen sie ihre Maultiere und ritten in
leichtem Trabe davon.

		Als sie schon ziemlich weit geritten waren, sagte Sankt Peter,
der wohl ein bißchen langsam im Denken war, zu Jesus:

		›Schon wahr, Herr, daß wir recht undankbare Leute sind. Dieser
arme Kerl hat uns das Maultier mit einem silbernen Hufeisen
beschlagen und nichts dafür genommen, so elend er auch selber daran
war. Wir aber sind davongegangen und haben ihm nicht einmal ein
Andenken dagelassen.‹

		›Recht hast du‹, sagte unser Herr, ›kehren wir also zurück, um
ihm drei Gnaden zu gewähren, die er nach seinem Geschmack wählen
kann.‹

		Als Elend sie zurückkommen sah, glaubte er, das Eisen sei wieder
abgegangen, und forderte sie wie vordem auf, einzutreten. Als unser
Herr ihm aber gesagt hatte, weshalb er gekommen sei, sah der Mann
ihn von der Seite an und wußte nicht, ob er lachen oder schelten
sollte.

		›Denk' wohl nach, bevor du deine Bitte tust‹, sagte unser
Herr.

		Sankt Peter, der sich hinter Elend gestellt hatte, flüsterte ihm
zu: ›Bitte um das Paradies!‹

		›Schweig Alter‹, antwortete ihm Elend ebenso leise und sagte
darauf zu unserem Herrn: ›Ich wünsche mir, daß derjenige, der sich
auf meinen Stuhl setzt, ohne meine Erlaubnis nicht wieder aufstehen
kann.‹ [bookmark: page263]

		›Es sei dir gewährt‹, sagte unser Herr. ›Nun zur zweiten Gnade,
bedenke dich wohl.‹

		›Bitte um das Paradies!‹ flüsterte Sankt Peter ihm wieder
zu.

		›Halt' doch deinen Mund, alter Schwätzer!‹ flüsterte Elend
wieder zurück. Dann sagte er zu unserem Herrn: ›Ich möchte, daß
derjenige, der auf meinen Nußbaum steigt, ohne meine Erlaubnis
nicht wieder herunter kann.‹

		›Gewährt‹, sagte unser Herr. ›Und jetzt die dritte und letzte
Gnade. Laß dir Zeit!‹

		›Bitte um das Paradies, Unseliger!‹ zischte Sankt Peter ihm
hinter seinem Rücken zu.

		›Kannst du nicht still sein, alter Schwachkopf?!‹ antwortete ihm
Elend wütend, um sich darauf an unseren Herrn zu wenden: ›Ich
möchte, daß derjenige, der in meinen Tabaksbeutel gerät, ohne meine
Erlaubnis nicht wieder heraus kann.‹

		›Es ist gewährt‹, sagte unser Herr, verabschiedete sich und
ging.

		Doch kaum war Elend allein geblieben, als er auch schon anfing
nachzudenken. Da geriet er nun nach und nach in großen Zorn
darüber, daß er aus den drei gewährten Gnaden nicht mehr Vorteil zu
schlagen verstanden hatte.

		›Bin ich aber auch ein Dummkopf!‹ schrie er und warf seinen
Schomberg zu Boden. »Wenn jetzt der Teufel selbst hier vor mich
hinträte … meine Seele würde ich ihm geben, wenn ich mir dafür
zwanzig Jahre [bookmark: page264] Leben und Geld in Hülle und Fülle von ihm
erbitten könnte!'

		In demselben Augenblick zeigte sich in der Tür des Rancho ein
feiner Herr und sagte zu ihm: ›Wenn es dir recht ist, Elend, kann
ich dir einen Kontrakt unterbreiten, durch den du alles erhältst,
worum du bittest.‹ Und schon zog er aus seiner Tasche eine Rolle
Papier, die mit Schriftzeichen und Zahlen bedeckt und auf das Beste
vorbereitet war. Dann lasen sie zusammen den Text, und da sie in
allem übereinstimmten, unterzeichneten beide sehr gewissenhaft über
dem Siegel.«

		»Da reißt der Gaul den Lasso durch!« bemerkte ich.

		»Wart's ab und halte deinen Mund, um zu hören, wie die
Geschichte weiter geht.«

		Wir sahen um uns, wie um nicht die Verbindung mit unserer
jetzigen Existenz zu verlieren. Da war die Nacht; und mein Herr
Pate fuhr fort:

		»Kaum war der Teufel gegangen und Elend allein geblieben, als er
auch schon den Beutel mit Gold befühlte, den Mandinga ihm
zurückgelassen hatte. Darauf beguckte er sich in der Entenpfütze;
und wie er sah, daß er ein schöner, junger Bursch geworden war,
ging er in den Ort, kaufte sich Kleider, nahm sich im Gasthof ein
Zimmer wie ein Herr und schlief diese Nacht sehr befriedigt
ein.

		Ja, Freundchen, das mußte man sehen, wie das Leben dieses Mannes
sich veränderte. Er verkehrte mit Fürsten, Gouverneuren und
Bürgermeistern, wettete auf den Pferderennen wie keiner, reiste
durch die ganze [bookmark: page265] Welt und hatte Umgang mit den Töchtern von
Königen und Markgrafen …

		Aber es muß schon wahr sein, daß die Jahre besonders schnell
vergehen, wenn man sie auf diese Weise zubringt. So war das
zwanzigste Jahr zu Ende gegangen, und bei der Gelegenheit, als
Elend gerade einmal zurückgekommen war, um sich über seinen alten
Rancho lustig zu machen, stellte sich ihm der Teufel wie das
letztemal unter dem Namen des Kavaliers Lili vor, präsentierte den
Kontrakt und verlangte, daß die Vereinbarung jetzt ausgezahlt
würde.

		Elend war ein ehrlicher Kerl. So sagte er traurig zu Lili, daß
er ein wenig auf ihn warten möge, bis er sich gewaschen und sein
gutes Zeug angezogen habe; denn er müsse sich doch anständig in der
Hölle vorstellen. Und das tat er denn auch und dachte dabei, wie am
Ende jedes Lasso einmal reißt und daß seine Glückseligkeit nun also
ein Ende habe.

		Als er zurückkam, fand er Lili auf seinem Stuhl sitzen und
geduldig auf ihn warten.

		›Ich bin soweit‹, sagte er, ›wollen wir gehen?‹

		›Wie sollen wir denn gehen?‹ antwortete Lili, ›wenn ich auf
diesem Stuhl wie durch einen Zauber festklebe?!‹

		Da fielen Elend wieder die drei Gnaden ein, die ihm der Mann mit
dem Maulesel gewährt hatte, und er brach in Lachen aus:

		›Versuch's doch einmal, du Gauner, wenn du wirklich der Teufel
bist!‹ sagte er zu Lili. [bookmark: page266]

		Umsonst bockte dieser mit seinem Stuhl wie auf einem störrischen
Pferde durchs Zimmer. Nicht ein bißchen gelang es ihm, sich zu
erheben, und schwitzend sah er Elend an.

		›Ja, wenn du denn gern gehen willst‹, sagte der ehemalige
Schmied, ›bestätige mir noch einmal zwanzig Jahre Leben und Geld
nach Belieben.‹

		Der Teufel erfüllte Elends Bitte, und dieser gab ihm darauf die
Erlaubnis, sich zu entfernen.

		Und wieder machte sich der Alte, verjüngt und verschönt, auf die
Reise um die Welt. Er verkehrte mit Fürsten und Magnaten, gab Geld
aus wie keiner und hatte Umgang mit den Töchtern von Königen und
Großkaufleuten …

		Aber für den, der sich amüsiert, fliegen die Jahre schnell
dahin, und als das zwanzigste um war, wollte Elend sein Wort
ehrlich einlösen und machte sich auf den Weg nach der Gegend, wo
seine Schmiede stand.

		Unterdessen hatte Lili, der ein loses Maulwerk besaß, in der
Hölle von dem Stuhlzauber erzählt.

		›Da müssen wir auf unserer Hut sein‹, hatte Luzifer gesagt.
›Dieser Alte ist ein Schlaukopf und steht unter Schutz. Zwei sollen
ihn diesmal bei Ablauf des Kontraktes holen.‹

		So kam es, daß Elend, als er vor seinem Rancho absaß, zwei
Männer sah, die auf ihn warteten; der eine davon war Lili.

		›Bitte, kommen Sie herein und nehmen Sie Platz‹, [bookmark: page267] sagte er zu ihnen.
›Ich will mich derweil waschen und umkleiden, um anständig in der
Hölle zu erscheinen.‹

		›Ich setze mich nicht‹, sagte Lili.

		›Wie Sie wollen. Vielleicht gehen Sie ein wenig in den Patio und
holen sich ein paar Nüsse vom Baum. Es sind sicher die besten, die
Sie je in Ihrem Teufelsleben gegessen haben.‹

		Aber Lili wollte von nichts wissen. Doch kaum waren sie allein,
als Lilis Begleiter zu diesem sagte, er wolle doch einmal um den
Baum herumgehen, und sehen, ob er nicht die eine oder andere Nuß
vom Boden aufsammeln könnte. Nach einer Weile kam er wieder herein
und sagte, daß er eine ganze Anzahl Nüsse gefunden habe, und
niemand, der sie äße, könne abstreiten, daß es die aller
schmackhaftesten von der Welt seien. Da gingen sie zusammen hinaus
und suchten den ganzen Patio ab, fanden aber keine mehr.

		Doch Lili's Freund war der Appetit gekommen, und so sagte er,
daß er auf den Baum steigen wollte, um weiteressen zu können. Lili
warnte ihn, man müsse hier mißtrauisch sein. Aber das Leckermaul
kümmerte sich nicht darum, stieg auf den Baum, und fing an,
unermüdlich in sich hineinzuschlingen. Von Zeit zu Zeit sagte er:
›Ha, sind die gut! … Ha, sind die fein!‹

		›Wirf mir einige herunter!‹ rief Lili von unten.

		›Hier ist eine‹, sagte der von oben.

		›Wirf mir noch ein paar herunter!‹ bat Lili von neuem, kaum, daß
er die erste gegessen hatte. [bookmark: page268]

		›Bin zu beschäftigt!‹ antwortete der Freßsack. ›Wenn du mehr
willst, steig selber auf den Baum!‹

		Und nachdem sich Lili einen Augenblick besonnen hatte, stieg er
auch hinauf.

		Als Elend aus seinem Zimmer trat und die beiden Teufel im
Nußbaum sitzen sah, mußte er laut lachen. ›Hier bin ich zu Ihrer
Verfügung!‹ rief er ihnen zu. ›Wenn es gefällig ist, können wir
gehen.‹

		›Wir können aber nicht hinabsteigen‹, antworteten die beiden
Teufel, die wie festgeleimt auf den Ästen saßen.

		›Famos!‹ sagte Elend, ›dann verlängern Sie mir wohl noch einmal
den Kontrakt auf zwanzig Jahre und Geld nach Belieben.‹

		Da taten die Teufel, was Elend forderte, und dieser erlaubte
ihnen, herabzusteigen.

		Wieder machte sich Elend auf seine Reise in die Welt; verkehrte
mit den angesehensten Persönlichkeiten, und die Damen, mit denen er
Liebschaften hatte, waren ganz erstklassig …

		Aber wie vorher, kam ein Jahr nach dem anderen, um
dahinzufliegen, und als das zwanzigste vollendet war, erinnerte
sich Elend der Schmiede, in der er gelitten hatte, und wollte seine
Schuld bezahlen.

		Über all diesem aber hatten die Teufel in der Hölle Luzifer das
Vorgefallene erzählt, und dieser war wütend aufgefahren:
›Verflucht! Habe ich Euch nicht vorher gesagt, daß ihr mit Sorgfalt
vorgehen solltet? Dieser Mann ist allzu schlau! Das drittemal
werden [bookmark: page269]
wir alle zusammen gehen, da wollen wir doch einmal sehen, ob er uns
wieder entwischt?

		So kam es, daß Elend, als er bei seinem Rancho anlangte, mehr
Leute beisammen sah, als bei einer Taba-Partie [bookmark: text21]F21. Aber
diese Leute waren wie ein Heer aufgestellt und schienen dem
Kommando eines Mannes zu gehorchen, der eine Krone auf dem Kopfe
trug. Elend dachte sich, daß diesmal wohl die ganze Hölle in sein
Haus verzogen sei und sah dieser Ansammlung entgegen, wie eine Ente
ihrem Schlächter.

		›Wenn ich dem da entwische‹, sagte er zu sich, ›werde ich
bestimmt nie wieder leichtsinnig sein.‹ Aber er zeigte sich dann
sehr gefaßt und fragte die Leute. ›Wünschen Sie mit mir zu
sprechen?‹

		›Ja‹, antwortete der Gekrönte mit lauter Stimme.

		›Ihnen hab' ich überhaupt keinen Vertrag unterschrieben! verwies
Elend ihn. ›Sie haben gar keinen Grund, auf dieser Beerdigung
mitzutrauern.‹

		›Aber du wirst mir dennoch folgen‹, schrie der Mann, ›denn ich
bin der König der Hölle!‹

		›Und wer beweist mir das?‹ verteidigte sich Elend. ›Wenn Sie
wirklich das sind, was Sie zu sein behaupten, müßten alle Teufel in
Ihrem Körper Platz finden und Sie sich dennoch so klein machen
können wie eine Ameise.‹

		Jemand anders wäre ja mißtrauisch geworden, aber nicht umsonst
heißt es, daß die Schlechten sich von Zorn und Hochmut hinreißen
lassen. Blindwütig stieß [bookmark: page270] Luzifer einen Schrei aus und in demselben
Augenblick lief er auch schon als Ameise durch den Raum, die
sämtlichen Dämonen der Hölle in seinem Leibe.

		Ohne Federlesen griff sich Elend das Tierchen, das da über den
Backsteinboden lief, steckte es in seinen Tabaksbeutel, ging in
seine Schmiedewerkstatt, legte ihn auf den Ambos und bearbeitete
ihn aus voller Seele mit seinem Hammer, bis ihm das Hemd schweißnaß
am Körper klebte.

		Dann ruhte er sich aus, zog sich um und machte einen Spaziergang
durch das Dorf.

		Bravo, schlauer Alter! Alle Tage legte er nun seinen
Tabaksbeutel auf den Ambos und verabfolgte ihm eine ungeheuere
Tracht Prügel, bis sein Hemd von Schweiß naß war; dann machte er
seinen Spaziergang durch den Ort.

		Und so gingen die Jahre dahin. In dem Städtchen gab es keine
Klagen und Rechtsstreitigkeiten mehr. Weder schlugen die Männer
ihre Frauen, noch die Mütter ihre Kinder. Onkel, Vettern und
Stiefsöhne, alles lebte in Eintracht nach Gottes Gebot. Die Witwen
blieben züchtig zu Hause und die Schweine rannten nicht allein auf
der Straße herum; man sah keine bösen Lichter mehr, und die Kranken
wurden alle gesund. Die alten Leute starben nicht mehr und sogar
die Hunde benahmen sich tugendhaft. Die Nachbarn vertrugen sich.
Selbst die ungezähmten Pferde auf dem Kamp schlugen nur noch vor
Freude aus. Alles ging auf die Minute genau wie die Uhr eines
reichen Mannes. Ja man brauchte nicht [bookmark: page271] einmal die Brunnen zu
reinigen, weil das Wasser nie verdorben war.«

		»Hahaha!« lachte ich vergnügt.

		»Ja«, deutete mein Herr Pate an, »freu' dich nicht zu früh; denn
wie es keine Landstraße ohne schlimme Strecken gibt, so gibt es
auch kein Schicksal ohne Unglück.«

		Es geschah nun, daß alle Rechtsanwälte, Friedensrichter, Ärzte,
Quacksalber, alle Regierenden und alle, die von den Schwächen und
dem Unglück ihrer Mitmenschen leben, hohlwangig wurden und Hungers
starben. Doch eines Tages wandten sich die von dieser jämmerlichen
Gesellschaft noch Übriggebliebenen in ihrer Angst an den Gouverneur
und baten ihn um Hilfe in ihrer Not. Der Gouverneur, der ja auch zu
den Geschädigten gehörte, sagte ihnen aber, daß er's nicht ändern
könne. Doch ließ er ihnen eine staatliche Unterstützung auszahlen,
bedeutete ihnen aber gleich, daß es das einzige Mal sei, denn der
Staat habe nicht die Verpflichtung, ihnen zu helfen.

		Wieder vergingen einige Monate, und es wurden immer weniger
Staatsanwälte, Richter und anderes Ungeziefer, da die meisten von
ihnen in eine bessere Welt hinübergegangen waren. Da kam der
Schlaueste von ihnen hinter den wahren Grund. Er lud die
Übriggebliebenen ein, wieder mit ihm zum Gouverneur zu gehen und
versprach ihnen, daß sie diesmal den Prozeß gewinnen würden. [bookmark: page272]

		Und so kam es auch. Als sie vor dem Oberhaupt standen, sagte der
Staatsanwalt zu seiner Exzellenz, alle diese Kalamitäten kämen nur
daher, daß der Schmied namens Elend alle Teufel der Hölle in seinen
Tabaksbeutel eingeschlossen habe.

		Da ließ der Gouverneur den Schmied mit Extrapost holen und hielt
ihm in Gegenwart aller eine große Standpauke:

		›Aha! Du bist es also? Was hast du mit deinen Hexereien aus der
Welt gemacht, du alter Indianer?! Noch in dieser Stunde bringst du
alles wieder in seine alte Ordnung; denn deine Sache ist es nicht,
die Schuld zu sühnen und Teufel zu züchtigen. Siehst du denn nicht,
daß die Welt, wie sie nun einmal beschaffen ist, nicht auf das Böse
verzichten kann, und daß Gerichte und Krankenhäuser und alle, die
davon leben – und ihrer sind nicht wenige – darauf angewiesen sind,
daß die Teufel auf dieser Erde frei umhergehen? Gleich reitest du
im Galopp nach Hause und befreist die Teufel aus deinem
Tabaksbeutel!‹

		Elend begriff, daß der Gouverneur recht hatte, erklärte sich
schuldig und ritt nach Hause, um dem Befehl nachzukommen.

		Er selbst war nun auch schon so alt und hatte die Welt so satt,
daß ihm nichts mehr daran lag, noch länger am Leben zu bleiben.

		Als er in seinem Rancho angekommen war, legte er den
Tabaksbeutel noch einmal auf den Amboß und gab [bookmark: page273] den Teufeln, bevor er
sie los ließ, eine letzte gehörige Tracht Prügel, bis ihm das Hemd
am Körper klebte.

		»Wollt ihr euch hier noch einmal mausig machen?« fragte er all
die kleinen Mandingas.

		»Nein, nein!« schrien sie drinnen, »laß uns heraus! Laß uns
heraus, und wir schwören dir, daß wir uns nie wieder in deinem
Hause sehen lassen wollen!«

		Da öffnete Elend den Tabaksbeutel und erlaubte ihnen zu
gehen.

		Die Ameise kroch heraus und wuchs und wuchs, bis sie so groß war
wie der Böse selbst. Aus dem Körper Luzifers aber quollen alle
Teufel heraus und – hast du nicht gesehen! – stob die ganze Hölle
wie eine Sturmwolke durch die gesegneten Straßen.

		Und jetzt kommt das Ende.

		Elends Zigarette glimmte nur noch; denn für jeden
Christenmenschen kommt einmal der Tag, an dem er sein Knochengerüst
wieder abliefern muß; und er hatte das seine genugsam
abgenutzt.

		Da warf sich denn Elend auf seinen Strohsack und wartete auf den
Tod. Und er fühlte sich so mutlos und verdrießlich in seinem
ärmlichen Zimmerchen, daß er sich weder zum Essen noch zum Trinken
erhob. Langsam schwand er dahin, bis er hart und von den Jahren wie
ausgedörrt dalag.

		Nachdem er seinen Leib den Würmern überlassen hatte, überlegte
Elend sich, was nun zu tun sei. Und da er nicht dumm war, machte er
sich ohne Zögern zum [bookmark: page274] Himmel auf, an dessen Tür er nach einer
langen Reise anklopfte.

		Kaum aber hatte sich die Tür ein Spältchen geöffnet, als er und
Sankt Peter sich auch schon wiedererkannten. Aber dem alten
Schlaukopf paßten die Erinnerungen nicht, er stellte sich dumm und
bat um die Erlaubnis eintreten zu dürfen.

		›Hm‹, sagte Petrus, ›als ich mit unserem Herrn in deiner
Schmiede war, um dir drei Gnaden zu gewähren, und dir dreimal riet,
das Paradies zu wählen, hast du mir nichts anderes zu antworten
gewußt, als »halt den Mund, alter Schwachkopf!« – Ich trage dir das
keineswegs nach; aber ich kann dich nun nicht durchlassen, weil du
damals, als dir das Paradies dreimal geboten wurde, dich
weigertest, es anzunehmen.‹

		Und da nun der Himmelspförtner ohne weiteres die Tür schloß,
dachte Elend, daß man von zwei Übeln das kleinere wählen müsse, und
machte sich auf den Weg zum Fegefeuer, um zu sehen, wie es ihm dort
ergehen würde.

		Aber, prost Freundchen! Dort sagten sie ihm, daß nur die für den
Himmel bestimmten Seelen Einlaß fänden; und da ihm die ewige
Seligkeit versagt sei, weil er damals die Gelegenheit verpaßt habe,
könnten sie ihn leider nicht aufnehmen. Ihm käme es zu, in der
Hölle die ewigen Strafen zu erleiden.

		Da ging Elend zur Hölle und schlug an das Tor, wie er seinerzeit
auf den Tabaksbeutel zu schlagen pflegte, [bookmark: page275] so daß die Teufel auf dem
Amboß geschrien hatten. Die Tür wurde geöffnet. Welche Wut aber
erfaßte ihn, als er sich Herrn Lili Auge in Auge gegenüber sah.

		›Verwünschtes Geschick!‹ schrie er, ›muß ich denn überall
Bekannte treffen?‹

		Lili aber, der die Schläge nicht vergessen hatte, rannte davon,
als ob der Boden unter seinen Füßen brenne; sein Schweif wehte wie
die Fahne des Regierungskommissars, und er machte erst zu Füßen
Luzifers halt, um diesem zu erzählen, wer da zu Besuch gekommen
sei.

		Noch niemals waren die Teufel so erschrocken. Sogar Luzifer, der
sich sehr wohl des schweren Schmiedehammers erinnerte, gackerte wie
eine alte Suppenhenne und befahl, alle Türen zu schließen, damit
nur ja dieser ausgesuchte Gauner nirgendwo hereinschlüpfen
könnte.

		Da stand nun Elend, ohne irgendwo Einlaß zu finden; denn weder
im Himmel noch im Fegefeuer oder gar in der Hölle war seine
Gesellschaft erwünscht. Und es heißt, daß seitdem Armut und Elend
ein Ding dieser Welt sind und niemals wieder anderswohin gehen
können, weil man ihnen sonst nirgendwo zu bleiben gestattet.« –

		Wohl eine Stunde lang hatte die Erzählung gedauert, und das
Wasser für den Mate war uns ausgegangen. Schweigend erhoben wir
uns, um unser Lager zurechtzumachen. [bookmark: page276]

		»Armut«, murmelte ich, während ich das Sattelfell ausbreitete,
auf das ich mich strecken wollte.

		»Elend!« dachte ich, während ich die Sattelauflage, die mir als
Kopfkissen dienen sollte, zusammenrollte.

		Und ich streckte mich nieder auf diese Erde, aber ohne zu
leiden; denn nach einer kleinen Weile schon lag ich still wie ein
gefällter Baumstamm. [bookmark: page277]

			[bookmark: foot21]Wurfspiel mit dem Fußknochen eines Rindes.


	
		
		XXII

		Als ich am nächsten Morgen eines meiner drei Pferde sattelte,
fühlte ich wohl, wie sehr ich den Beinamen des Schmiedes verdiente.
Drei Pferde? Zu wenig für einen Viehtreiber. Wie wollte ich mir
denn jetzt meinen Unterhalt verdienen? Niemand würde mich mit
dieser ungenügenden Ausrüstung in seinen Dienst nehmen wollen. Ein
Gaucho, der zu Fuß gehen muß, taugt nur noch für die
Abfallgrube.

		Die Morgenfrühe sagte nichts dazu. Die Rinder, die es ja auf
diesen reichen Weiden geben mußte, waren noch nicht aufgewacht, und
kaum versuchten sich einige Vögelchen, deren leiser Gesang sich
anhörte, als ob ein Wasserhahn tropfte.

		Ein grauer Himmel zeigte Unwetter an. Seine Wolkendecke war
geriffelt wie der Meeresstrand, den ich in jener verwünschten
Gegend, wo ich meine Abenteuer bestand, gesehen hatte. Schon
meldete sich das Unwetter an Riemen, Zügeln und Peitschenschnüren,
die so weich und schlaff geworden waren wie der Hautlappen am
Schnabel eines Truthahns.

		Dennoch, wie köstlich war die Ruhe dieser Nacht gewesen! Wie
wohltuend war es, sich in dieser luftigen [bookmark: page278] Himmelsweite, die den Körper
von allen Seiten umschmeichelte, zu bewegen!

		Und da ritten wir hin, immer die Landstraße entlang, oder auch
querfeldein; voraus unser Trupp Reitpferde, die stets mit
gespitzten Ohren auf Neuigkeiten lauschten.

		Nach einem Marsch von vier Tagen kamen wir zu einer neuen
Estancia. Die zarten jungen Bäumchen waren kaum ein paar Ellen
hoch; die frischgeweißten Gutshäuser sahen dagegen besonders groß
aus, und der anspruchsvolle Balkon, die Gartenbeete und Wege
leuchteten wie Sonntagskleider.

		Der Patrón war noch jung; er war gut beritten, und seine Art,
mit den Peonen umzugehen, erweckte Vertrauen.

		Er sagte, daß er einige junge Falben habe und ob wir ihnen den
ersten Galopp beibringen wollten; weil es aber zwölf an der Zahl
waren, wollte er zwei als Geschenk für das Zureiten geben.

		Bevor noch mein Herr Pate sich zu dem Fall äußern konnte, bot
ich mich selbst für den Spaß an. Ei, des Teufels, warum denn auch
nicht? Ich war groß und stark und hatte Vertrauen zu mir selbst.
Meine ersten Proben hatte ich schon hinter mir; und wenn dies auch
mein Anfang als Zureiter sein sollte, so würde ich mir doch die
Erde um den Sattel spritzen lassen, als ob ich es schon gewöhnt
wäre. Es heißt, daß die Not das Gesicht eines Ketzers trägt; und
ich befand mich in einer [bookmark: page279] Lage, die mir nicht erlaubte, mich
zartfühlender zu zeigen, als ich in Wirklichkeit war. Und sah ich
denn nicht auch die andere Seite, die des glücklichen Zufalls? Da
bot sich mir nun eine Gelegenheit, wie ich sie seit langem schon
ersehnt hatte. Zwei Falben waren der Anfang von einem ganzen Trupp;
und diese Übereinstimmung mit meinen Wünschen gab mir Wagemut.

		Als wir allein waren, sah mein Pate mich lächelnd von der Seite
an. Gelassen ertrug ich dieses erste Anzeichen seines Spottes. Da
er aber merkte, daß ich diese Verpflichtung nicht aus Leichtsinn,
sondern aus Not übernommen hatte, äußerte er dann, daß er mir die
Arbeit erleichtern und fünf von den zwölf Wildpferden auf seine
Verantwortung nehmen wollte. Und da konnte ich nur von Glück sagen;
denn die sieben anderen Jungpferde gaben mir genug zu tun.

		Wie im Traume sattelte ich sie hastig und folgte dabei den
Ratschlägen Don Segundos aufs Wort; er stand an meiner Seite und
reichte mir hier und dort ein Stück Zaumzeug; dann stand er mir bei
und leitete mich weise Schritt für Schritt. Abwechselnd griffen wir
uns die Tiere; und obgleich mir das erste und das letzte zustand,
hatte ich doch den Eindruck, daß wir gleiche Arbeit leisteten,
ungerechnet des Vorteils, dazwischen ausruhen zu können.

		Wir waren zu viert in dem mit gespitzten Planken umgebenen Hof.
Der Patrón war zu Pferde unter uns; scharf sah er uns auf die
Finger; aber er verlor auch keine Gelegenheit, uns mit einem guten
Scherz beizustehen. [bookmark: page280] Wie würde er selbst sich wohl aus einer
heiklen Lage befreien? fragte ich mich.

		Ja, welche Angst stand ich aus, als ich das erste Pferd
sattelte! Die Beine wollten mir fast versagen, und ich verhedderte
mich in den einzelnen Teilen von Sattel- und Zaumzeug, die mein
Pate alle schon vorsorglich für mich zurechtgelegt hatte.

		Der älteste von den Männern, die uns halfen, ritt auf einem
untersetzten, dicken Dunkelbraunen. Er fing die Tiere mit seinem
Lasso ein. Wir brachten sie dann mit einem Seil zu Fall, um ihnen
auf dem Boden den Maulkorb und die Zügel anzulegen. Dann wanden wir
das Halfter zwei- oder dreimal um den Zaun und legten ihnen die
Sättel auf. Ich meinerseits ließ die Pferde keinen Moment aus dem
Auge; überall spähte ich nach Anzeichen für irgendeine drohende
Gefahr. Würden sie einen empfindlichen Rücken haben? Würde ich
abgeworfen werden? Inzwischen mußte ich während des Sattelns mich
wohl in acht nehmen vor den Hufschlägen und dem Aufsteigen oder
Hinwerfen der Tiere.

		Aber alles sah nach einem guten Anfang aus, denn sehr bald wuchs
mir das Vertrauen wieder. Man geht ja auch mit ganz besonderer
Vorsicht ans Werk, wenn man sich nicht überflüssig machen will.

		»Reizen Sie die Tiere nicht«, hatte der Patrón gesagt, »aber
wenn eins bockt, die Peitsche, bis es nachgibt.«

		Warum sollte ich denn aber auch den weißmähnigen Falben, der mir
als erster zufiel, reizen? Ich ließ ihn [bookmark: page281] laufen, ohne mich für den
Anfang besonders anzustrengen, und mit ein paar wohlgelungenen
Zügelgriffen brach ich bei meiner Rückkehr den letzten
Widerstand.

		»Da hast du dir eins verdient«, sagte der Patrón.

		Obgleich ich kein Wort antwortete, mußte ich tief erröten. Ich
hielt mich wirklich für fähig, einige Tiere zu gewinnen, die
schwerer zu zähmen waren.

		In der Tat fielen die Falben weniger schwierig aus, als es hätte
sein können, wenn ich Pech gehabt hätte. Sie machten ihre
Bocksprünge nur nach vorn und ohne besondere Heftigkeit, und fast
schämte ich mich schon und bekam Lust, sie zu reizen, als eines,
das fünfte, mir diese Idee auf das gründlichste wieder
austrieb.

		Der Patrón lächelte in sich hinein.

		Da es sich hier um eines der Tiere handelte, die in Zahlung
gegeben werden sollten, argwöhnte ich eine Falle. Weshalb sollten
sie sich denn auch seiner entledigen wollen, wenn es gar keinen
Fehler noch irgendeine wilde Angewohnheit hätte, da es das
hübscheste von allen war?

		Da ich nicht für dumm gelten wollte, sagte ich mit lauter Stimme
zu dem Peon, der den Dunkelbraunen ritt: »Dies ist wohl der
Probegaul für die Fremden?«

		Der Gaucho wiegte nur seinen Kopf, und der Patrón lächelte nach
wie vor. Auch gut. Wollten sie Grobheiten, sollten sie sie haben.
Aber das Spiel war wirklich schlau ausgedacht. Da das Pferd in
meiner Hand bleiben sollte, wollte ich es möglichst nicht
lahmprügeln. [bookmark: page282]

		Es ließ sich ohne allzu große Empfindlichkeit satteln. Aber ich
fing an, ein Haar in dem ganzen Handel zu finden. Wir waren alle so
still wie in der Messe.

		Während das Tier auf den freien Platz geführt und an den Ohren
festgehalten wurde, zog ich mir die Stiefel aus, um die Steigbügel
fester über die Füße streifen zu können, und wand mir meine
Stirnbinde sorgfältig um den Kopf, damit mir die Haare nicht in die
Augen fielen und mich im heikelsten Moment blind machten.

		Als ich das Bein über die Kruppe schwang, merkte ich, daß das
Tier seinen Leib wie ein Fäßchen wölbte, und setzte mich im Sattel
so fest zurecht, wie ich nur konnte. Als ich mich für hinlänglich
gesichert hielt, sagte ich langsam und einfach (denn ich hatte
keinen Anlaß, mich herausfordernd zu benehmen): »Loslassen.«

		Hinter mir ahnte ich das Lächeln des Patrón; aber es war dennoch
nicht um den Kopf zu verlieren. Den Bruchteil einer Sekunde dachte
ich daran, dem Pferd einen Peitschenschlag über die Schnauze zu
ziehen; aber damit hätte ich mich jeder Laune des Tieres
ausgesetzt. Besser war es, seine Eigenheiten zu studieren.
Glücklicherweise ergriff mein Herr Pate die Initiative.

		»Festhalten«, sagte er und schlug dem Wildling die lange Schnur
seiner Treibpeitsche um die Beine.

		Das Tier stieg und schlug heftig mit den Vorderfüßen die Luft.
Dann kamen zwei harte Bocksprünge, gefolgt von einem Fuchtelhieb
über die Lassoseite, wobei es strauchelte und halb zu liegen kam.
Ich wollte [bookmark: page283] die Beine öffnen, um ihm mehr
Bewegungsfreiheit zu geben, aber es drückte mir den Fußknöchel
einen Moment gegen den Boden; dann richtete es sich wieder auf und
stand so abwartend da wie im Anfang. Nun, etwas hatte ich
eingezahlt: mein Fuß schmerzte. Aber etwas hatte ich doch gewonnen:
so schwierig dieses Tier auch war, so hatte es doch mit seiner
ganzen Verschlagenheit nicht vermocht, meinen Sitz auch nur ein
wenig zu lockern.

		Mein größter Gewinn aber war, daß Don Segundo schon erkannt
hatte, worum es sich handelte. Das merkte ich daran, daß er zu mir
sagte:

		»Nicht mit der Peitsche schlagen.«

		Zum zweitenmal schlug er das Pferd an die Beine und wieder stieg
es. Aber dieser Ausbruch wurde ihm schwerer gemacht; denn ich
strich ihm auf Geheiß meines »Padrino« mit der Peitsche über die
Schnauze, und als es sich wie vorher wieder auf seine Bocksprünge
besann, hagelten meine Peitschenhiebe geradezu auf seinen Kopf
nieder.

		Doch kaum wollte es sich wieder hinstellen, bedrängte Don
Segundo es von neuem mit seiner Peitsche, um ihm die Bocksprünge
auszutreiben. Auch ich beteiligte mich an diesem Spiel, faßte so
viel Zügel als möglich, in die ich mich festkrallen konnte, und
peitschte das immer kleinlauter werdende Tier mit diesem
Riemenbündel. Als ich merkte, daß ich seinen Stößen zu widerstehen
vermochte, erhitzte die Wut mich nur noch mehr, und ich verprügelte
den Falben immer im Takt zu dem [bookmark: page284] Spruch des Patróns: »Wenn er bockt,
Schläge, Schläge, Schläge!«

		Und so kamen wir auf den freien Platz hinaus; schon setzte sich
das Tier nicht mehr auf die Hinterhand, noch drehte es sich um
seine eigene Achse. In einem wilden Wutausbruch fuhren wir
dahin.

		Jetzt war nichts weiter zu tun. Wir hatten das Tier vom ersten
Zügelruck an gewonnen, und wir mußten diesen Sieg bis zum Ende
durchführen. An den Zügeln konnte ich mich nicht mehr festhalten;
denn das Tier schlug so heftig mit dem Kopf, daß es mir damit bis
an die Steigbügel kam. Aber in dem Takt der Bastonade hatte ich
eine Grundlage für mein Gleichgewicht gefunden; und ich verlor sie
nicht bis zum Schluß. Als ich wieder in das Hoftor einritt, zwang
ich mit einem Zügelruck den Falben, sich auf die Hinterfüße zu
setzen, dann nahm ich ihm den Sattel wieder ab.

		Der Patrón ritt auf uns zu. Mit Befriedigung sah ich, daß das
Lächeln von seinem Gesicht geschwunden war. Er fuhr sich sogar
nachdenklich mit der Hand über den Schnurrbart. Es war wie ein Lob,
als er zu mir sagte:

		»Junge, was hast du für einen Lehrmeister!«

		»Etwas muß man doch haben für den Notfall, wenn man selbst
versagt.«

		»Nicht doch, du bist schon ganz ordentlich«, erwiderte er, »aber
dieser Mann da (er deutete auf Don Segundo) scheint mir nicht einer
von den vielen, zu denen wir selbst gehören.« [bookmark: page285]

		Schweigend beendeten wir unsere Arbeit. Das letzte Wildpferd
wehrte sich ziemlich heftig; aber an dem Vorhergegangenen gemessen,
schien es mir eine Spielerei.

		Nachdem wir alle zwölf Pferde mit starken Riemen angepfählt
hatten, gingen wir auf die Estancia.

		Der Beruf des Zureiters hat gottlob auch seine Ruhepausen.
Jetzt, da es noch nicht mehr als zehn Uhr morgens war und die Peone
wieder an ihre Arbeit auf den Kamp mußten, hatten wir das Recht,
sitzen zu bleiben und Mate zu trinken oder unsere Zügel und Riemen
nachzusehen, und brauchten uns von niemandem etwas befehlen zu
lassen.

		Da mein Fußknöchel durch die Quetschung etwas geschwollen war
und schmerzte, ging ich zum Brunnen bei der Küche, holte mir einen
Eimer Wasser herauf, zog meinen Schuh aus und goß mir's mit einem
kleinen Henkelkrug über den Fuß, um ihn zu kühlen. Das brachte mir
große Erleichterung, und so blieb ich mit meinem zerschlagenen
Körper gedankenlos eine lange Weile bei dieser Tätigkeit.

		Ich sah auf das große Wirtschaftsgebäude und den Pfad, der von
dort zum Brunnen lief; die Kleinviehhöfe lagen ein wenig abseits.
Einige junge Kasuarbäumchen, die den Anfang des Forstes bildeten,
wiegten ihre feinen Wipfel im Wind. Ein Pärchen Schwarzköpfe
[bookmark: text22]F22 war zum Trinken an das
Rinnsal gekommen, das sicher durch das viele Übergießen der
Wassereimer entstanden war. [bookmark: page286]

		Von der Scheune her kam über den schmalen Pfad der Mann, der uns
heute morgen geholfen hatte die Pferde binden. Er blieb vor mir
stehen.

		»Ich hab' einen Auftrag für Sie.«

		»Bitte.«

		»Sind Sie vom Handwerk?«

		»Von welchem?«

		»Zureiter.«

		»Nein, Señor, ich bin Viehtreiber. Nur wenn sich wie hier
Gelegenheit bietet, ein gutes Geschäft zu machen, dann …

		»Und würden Sie nicht vielleicht Lust haben, als Zureiter
hierzubleiben? Der Patrón schickt mich nämlich, um Ihnen die Arbeit
anzubieten. Ich bin schon alt und dreißig Jahre in diesem Beruf.
Wenn die Zeit der Zähmung ist, kommen hier gewöhnlich Zureiter auf
den Hof, die nachher wieder gehen. Bis heute hat der Patrón noch
keinen in Dauerstellung nehmen wollen.«

		Langsam gingen wir auf das Wirtschaftsgebäude zu. Der Antrag
schmeichelte mir; aber es schien mir eine Unmöglichkeit, mich von
meinem Herrn Paten zu trennen.

		»Und der Auftrag ist für mich allein?«

		»Für Sie allein.«

		Unter dem Regendach des Wirtschaftsgebäudes fing ich an, meine
Habseligkeiten zum Lüften aufzuhängen. Don Segundo war nicht zu
sehen. Nach einer Weile kam der Patron, und als er den Reiter des
Dunkelbraunen neben mir sah, fragte er: »Nun …?« [bookmark: page287]

		»Er hat mir noch keine Antwort gegeben; gesagt hab' ich's
ihm.«

		»Wie heißt du?« fragte mich der Patrón.

		»Das möchte ich selber wissen, Señor.«

		Der Patrón runzelte die Stirn.

		»Weißt du denn wenigstens, woher du kommst?«

		»Ja, woher mag dieses bißchen Mensch wohl kommen?« wiederholte
ich wie zu mir selbst.

		»So weißt du nicht einmal, wer deine Eltern sind?«

		»Eltern? Ich bin nur ein Kind der Not, sonst hab' ich keine
Verwandtschaft. In meiner Gegend haben mich einige ›das Findelkind‹
genannt.«

		Der Patrón riß an seinem Bart. Dann sah er mich gerade an. Noch
nie hatte mich jemand so gerade angesehen, und so Stück für Stück.
Dann sagte er:

		»Ein Grund mehr, um bei mir zu bleiben.«

		»Es tut mir wirklich leid, Señor. Aber ich habe Verpflichtungen,
denen ich nicht untreu werden kann. Sie werden mir verzeihen …
und vielen Dank für alles.«

		Da ging der Mann.

		Der alte Zureiter und ich setzten uns unter das Schutzdach.
Heute schien ein besonderer Tag für gute Ratschläge zu sein.
Nachdem der Mann eine Weile mit seiner Reitpeitsche auf den Boden
geschlagen hatte, sagte er zu mir:

		»Sehen Sie, mein Junge; ich will mich ja nicht in Ihre
Angelegenheiten mischen; aber lehnen Sie das Angebot nicht ab,
bevor Sie es gründlich bedacht haben. Wenn der Patrón bei der
Arbeit auch nicht mit sich [bookmark: page288] spaßen läßt, so ist er dann auch wieder sehr
entgegenkommend, und schon manch einer ist mit seinem Pferdetrupp
oder seiner Schafherde von diesem Kamp gezogen … und auch ich
selbst … wenn ich auch hart arbeite, das ist wahr … habe
mir etwas zurücklegen können für mein Alter … ja, und für
meine Jungen. Wenn die Gelegenheit sich bietet, ist Don Juan
freigebig; ja, da kann er die Hand weit aufmachen, und es fallen
ihm auch wohl ein paar Patacones [bookmark: text23]F23 heraus.«

		»Sehen Sie, Don, ich will niemandem zu nahe treten … und
weiß auch eine gute Absicht wohl zu schätzen … aber, sehen Sie
den Mann da?« ich zeigte auf Don Segundo, der gerade vom
Kleinviehhof herüberkam. Langsam kam er in seinen weiten Chiripaces
und seinem kleinen Schomberg daher; in der Hand trug er einige
aufgerollte Halfter; ein mir liebgewohnter Anblick. »Bueno, der
Mann ist auch freigebig. Gott verzeih mir's, am freigebigsten, wenn
er das Messer gezogen hat … Aber genau so wie Ihr Patrón
versteht er seine Hand auch weit zu öffnen, und was man dann in
dieser Hand findet, sind keine Patacones, sondern Werte des
Lebens.«

		Der Zureiter erhob sich; er klopfte mir auf die Schulter; dann
ging er ohne ein Wort zu sagen. Mir war sehr weich zumute geworden.
Was, in Teufels Namen, war denn heute mit mir los, daß alle zu mir
kamen und wollten, daß ich bliebe und mir auf den Rücken klopften
und mir ihre Meinung sagten? [bookmark: page289]

			[bookmark: foot22]Kleine Vögel.
	[bookmark: foot23]Patacón = 5-Peso-Stück,
das es früher gab.


	
		
		XXIII

		Obgleich mir das Wildpferd zu schaffen machte und die ganze
Sache mir mit meinem geschwollenen Fuß oft genug recht heikel
vorkam, half mir doch das befriedigende Bewußtsein, dieser mir vom
Patrón gestellten Aufgabe würdig zu sein und die ganze Zähmung von
Erfolg gekrönt zu sehen, jene Leiden mit Anstand zu ertragen.

		Offenbar hatte ich mit der Zähmung des »Schwarzfußes« schon
etwas erreicht, das vielen und ausgezeichneten Zureitern nicht
gelungen war. Ich war weder maßlos eingebildet, noch besonders
zugänglich für Schmeicheleien; doch wer ist das nicht immerhin ein
bißchen? Die Tatsache aber, daß ich siegreich aus einer großen und
harten Gauchoarbeit hervorgehen sollte, füllte mich mit einem
unbändigen Kraftgefühl und Selbstvertrauen.

		Um seinen Herrscherwillen auch nur eine Weile genießen zu
können, nimmt der Mensch lange Stunden beharrlicher
Kraftanstrengungen auf sich. Seinen Willen bei einem wilden Pferde
durchzusetzen und die eigenen Zweifel und Befürchtungen fest an die
Kandare zu nehmen, ist mit höchster Anstrengung verbunden. Und
neben dem glanzvollen Reiterspiel läuft die große Geduldsarbeit
[bookmark: page290] her, die
Tiere während der Zähmungszeit zu erziehen; zu verhindern, daß sie
schlechte Angewohnheiten annehmen, und ihnen die angeborenen
auszutreiben.

		Ich glich schon beinahe einem Werkzeug in der Hand meines
»Padrino«, der jede meiner Bewegungen leitete. Das hinderte aber
nicht, daß ich auch als Werkzeug die wilden Ritte der Pampapferde
aushalten mußte; und daß ich ihrem heftigen Niedersetzen, der
ungehorsamen Starrköpfigkeit ihrer jungen, dummen Schädel, ihrem
Ausschlagen, dem Werfen des Kopfes beim Aufzäumen, ihrem
schreckhaften Steigen (wobei man aus dem Sattel rutschte) und ihrer
immer wiederholten Aufsässigkeit, die mit Bocksprüngen und
Ausbrüchen endete, ausgesetzt war.

		Und bei alldem ging ich doch wie im Traum daher.
Zwangsvorstellungen verfolgten mich wie Befehle von außen. Ich
hörte sie aus der Stimme meines Herrn Paten. Befehle wurden zu
kleinen Tatsachen, und dabei mußte ich jener Stimme wie meiner
eigenen folgen. Selbst in den Stunden der Ruhe schwirrten sie mir
um den Kopf wie ein Wespenschwarm, der zu groß war für das Nest, in
dem er sich niederlassen wollte. Ich merkte wohl, daß ich mich
treiben ließ und hätte mich gar geärgert, wenn nicht mein eigener
Wille zur Unabhängigkeit mir gesagt hätte: »Laß nur, mit der Zeit
wird dies alles auch dir gehören.«

		Je zahmer die Tiere wurden, desto weitere Strecken konnten wir
mit ihnen galoppieren. So kamen wir auch [bookmark: page291] einmal zu einer Landschenke,
die anderthalb Leguas von der Estancia entfernt am Rande eines
Baches lag.

		Inzwischen hatte ich auf dem Gut einen Freund gewonnen. Antenor
Barragán war ein hochgewachsener, schlanker Bursche,
außerordentlich behende und kräftig. In der ganzen Gegend war er
als unüberwindlicher Schürzenjäger bekannt und tat sich bei jeder
Gelegenheit etwas darauf zugute. Er beschränkte sich auf keine
bestimmte Tätigkeit; mit derselben Leichtigkeit tummelte er sich
auf einem frischgezähmten Jungpferd wie er die Mistgabel schwang
oder zu Fuß [bookmark: text24]F24 im
Kleintierhof arbeitete. Er sprang auf jedes schmucke Tier und
schulterte jede Last. Sein feines, fröhliches, braunes Gesicht
flößte jedem sofort Sympathie ein; seine Gutherzigkeit machte ihm
viele aufrichtige Freunde, und zwischen Scherz und Spiel konnte er
sich alles mit ihnen erlauben. Er ließ sich von mir aus meinem
Vagabunden-Dasein, das seine Phantasie anregte, erzählen. Dafür
berichtete er mir von seinen Streichen, die nie schlecht gemeint
waren. Schon nach wenigen Tagen nannten wir uns »du« und schlossen
Brüderschaft. Armer Antenor, wo magst du jetzt sein?

		Es war an einem Sonntag; wir hatten unsere Pferde zahm und
zügelfromm abgeliefert, kamen mit einigen Pesos mehr in unseren
Leibgurten aus dem Büro der Estancia und verabschiedeten uns von
dem Patrón und dem Gesinde. Dann gingen wir, um [bookmark: page292] unseren Verpflichtungen
und der Sitte nachzukommen, zu jener Landschänke am Fluß. Es waren
dort ziemlich viele Leute versammelt. Der freie Spielplatz vor dem
Hause und auch die Kantine hatten guten Zuspruch.

		Einige Bekannte grüßten uns. Mein Herr Pate entschuldigte sich
für einen Augenblick; er wollte seinen Freund, den Schankwirt
begrüßen. Niemals hatte der Wirt uns in der Kantine bedient; immer
ließ er uns durch eine kleine Tür in das Innere des Hauses treten.
Das war eine große Auszeichnung.

		Einer der Kampmänner sagte uns aber, daß es heute nicht geraten
sei, sich wie sonst zu benehmen. Der Schankwirt sei sternhagelvoll
und in diesem Zustande sehr gefährlich. Obgleich andere derselben
Ansicht waren, meinte Don Segundo, seine Freundschaft verpflichte
ihn, und klopfte an die Tür. Ich schlüpfte hinter ihm hinein. Ein
kleiner Junge sah uns erschreckt über unsere Dreistigkeit an und
sagte:

		»Ich will Tata Bescheid sagen.«

		Der Tata erschien mit einem Gesicht wie das jüngste Gericht und
antwortete nicht auf unseren Gruß. Wie ein Stier brüllte er uns
an:

		»Was wollen Sie?«

		Don Segundo ging auf das wilde Tier zu und sagte, ohne es aus
den Augen zu lassen, mit spöttischer Höflichkeit:

		»Ich möchte einen Zuckerrohrschnaps.«

		Die Stirn wie zum Angriff gesenkt, schleuderte er uns seine
Beleidigung an den Kopf: [bookmark: page293]

		»Welchen? Den die gemeinen Leute trinken?«

		Don Segundo sah mich belustigt an. Dann trat er noch ein paar
Schritte vor, so daß er fast Brust an Brust mit dem Raufbold stand,
und verbesserte ihn lächelnd, als ob es sich nur um einen einfachen
Irrtum handelte:

		»Nein, nein; geben Sie mir nur von dem, den Sie selber
trinken.«

		Das genügte; der Schankwirt verschluckte seine Anzüglichkeiten
für eine spätere Gelegenheit, und schenkte uns zwei Gläser ein.
Immer höflich bestand Don Segundo darauf, daß er mit uns anstoßen
sollte, und so leerten wir alle drei mit einem Zug unsere Schnäpse
auf eine glückliche Zukunft.

		Als wir wieder zu den Leuten hinausgingen, bemerkte Don
Segundo:

		»Die arme Señora! Bestimmt wird dieser schlechte Kerl ihr jetzt
eine tüchtige Tracht Prügel verabfolgen.«

		Antenor war einer der ersten, die ich sah, als wir wieder
hinaustraten. Er lud mich zu einem Gläschen ein, und wir stellten
uns zusammen an das Eisengitter des Schanktisches. Gerade erzählte
ich von dem Geplänkel zwischen meinem Padrino und dem Schankwirt,
als ein Unbekannter auf uns zukam, uns die Hand gab und dann mit
lauter Stimme in den Raum sprach. Er mochte ein Fünfziger sein;
trug sich nach Gauchoart und hatte ein langes Dolchmesser mit
silbernem Griff und Scheide durch seinen Leibgurt gezogen. Er trug
einen gelblichen Poncho und sowohl [bookmark: page294] durch seine bestaubten Fohlenstiefel,
deren unterer Teil von Pferdeschweiß benetzt war, wie auch durch
seinen Gang und seine ganze Art, machte er den Eindruck eines
Mannes, der von weither kommt.

		Unter Witzen ließ er allen Anwesenden einschenken und erreichte
– wie er es scheinbar beabsichtigt hatte –, daß er nach kurzem der
Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit war.

		Plötzlich sprach er zu Antenor, als ob er ihn kenne; er machte
lobende Anspielungen auf seine körperliche Gewandtheit und seine
Verführungskünste. Man wußte nicht recht, was er wollte, als unter
vielen Redensarten mit einem Mal seine streitsüchtige Absicht zu
Tage trat:

		»Da frag' ich mich nur, wird diesem Jüngelchen nicht das Blut
stocken, wenn es sich eines schönen Tages einem Messer
gegenübersieht?«

		Als ob jeder sich dasselbe früge, sahen aller Augen Antenor an.
Dieser war blaß geworden und hatte den Kopf gesenkt; es sah aus,
als ob er Angst hätte.

		»Auch ich hab' in meiner Jugend Selbstvertrauen gehabt«, fuhr
der Graubärtige fort. »Und, sehen Sie, ich habe es noch, um es
diesem Bürschchen zu beweisen, wo immer es sei.«

		Antenor hob den Kopf. Immer noch hatten wir bei ihm den
peinlichen Eindruck von Schlappheit.

		»Señor, ich bin ein friedlicher Mann, und wenn ich zum Scherz
den Weibern nachlaufe, tue ich das nicht, [bookmark: page295] um jemanden herauszufordern
oder selbst gefordert zu werden.«

		»Hört, hört!« rief der Störenfried spöttisch. »Diese Taube! und
dabei« – wieder wandte er sich an alle – »will ich doch nicht mehr,
als daß wir uns ein bißchen ankratzen, um den Blick zu
schärfen … Oder sollte der sich Ihnen plötzlich umnebelt
haben?«

		»Sie erlauben!« trat mit einem Male mein Herr Pate vermittelnd
dazwischen.

		»Gewiß«, gewährte der Fremde.

		»Sieh mal, mein Junge«, sagte Don Segundo, während wir alle ihn
erstaunt ansahen, »sieh mal, Junge, seit einer geraumen Weile lädt
dieser Señor dich nun schon auf die freundlichste Art ein, dir ein
wenig die Zeit mit ihm zu vertreiben, und du verpaßt die schöne
Gelegenheit.«

		Was würde der streitsüchtige Gaucho dazu sagen?

		Ein Augenblick Stillschweigen.

		Dann aber ließ der, als ob er eine Verschleppung seiner
Streitsache fürchtete, mit noch größerem Ernst den Grund seiner
Forderung durchblicken.

		»Das ist allerdings ein schöner Zeitvertreib, als Hahn
herumstolzieren und Dummheiten machen, wenn man denkt, daß man gut
davonkommt!«

		Da begriffen wir, daß sich ein Rachegelüst unter den
Herausforderungen des Gaucho verbarg.

		Was würde Antenor nun sagen?

		Da straffte dieser sich plötzlich, und wir verstanden [bookmark: page296] augenblicklich,
daß er sehr wohl wußte, um was und um wen es sich handelte. Finster
sagte er:

		»Ich war noch ein Junge … und sie war eine Dirne, eine
Hündin, die an jedem Baum ihr Geschäft macht. In der ganzen Gegend
war sie bekannt als die, bei der man in die Schule gehen
könnte.«

		Wutentbrannt wollte der Fremde ihn anspringen, aber einige
Männer hielten ihn noch rechtzeitig fest. Immer noch blaß, aber
jetzt vor Wut, sagte Antenor:

		»Draußen haben wir mehr Platz«, und verließ den Schankraum.

		Wir folgten den beiden.

		Neben der Tür streifte der Fremde sich seine Sporen ab, rollte
seinen Poncho um den linken Arm und zog langsam sein langes
Dolchmesser heraus. Als ob er seine letzte Entgleisung vergessen
hätte, prahlte er lächelnd:

		»Jetzt werden Sie alle sehen, wie man einem unverschämten
Rotzbengel die Schnauze abschneidet.«

		Im Patio der Landschänke stand ein großer Kampwagen. Antenor
hatte sich eines seiner hohen Räder als Rückendeckung gewählt und
wartete. Der Fremde ging auf ihn zu. Und vertrauensselig, als ob er
mit einem Kinde spielte, schlug er ihm die Zipfel seines Poncho ins
Gesicht. Antenor machte eine kaum merkliche Bewegung und der Poncho
flog vorbei, ohne ihn zu berühren. Die Abwehr war von einer
bewundernswerten Schärfe; nicht einen Finger breit zu viel oder zu
wenig. Ich glaube, daß wir alle im gleichen Augenblick dachten:
[bookmark: page297] Armer
alter Gaucho! Seine Herausforderung würde ihn noch teuer zu stehen
kommen. Nun griff der Mann an. Antenor stand nur mit einem
Arbeitsmesser gegen den langen Dolch und hatte keinen Poncho, um
seinen Arm zu schützen; beherzt stand er da und sicherte sich nur
durch geschickte Wendungen gegen jeden Angriff. Plötzlich stieß er
mit der bewaffneten Hand vor und gewann mit einem Sprung Abstand.
Dem Kampmann klaffte ein Messerstich vom Bart bis zum Ohr. Antenor
trat zurück und gab zu erkennen, daß er den Streit für beendet
hielt. Einige Viehzähler wollten vermitteln.

		»Aus dem Wege!« rief der Fremde, »einer von uns beiden muß auf
dem Platz bleiben!«

		Antenor ging nicht wieder zum Kampwagen, wo er bis dahin
standhaft gefochten hatte. Mit seinen gewandten Sprüngen schien er
nun den aufgezwungenen Kampf so schnell wie möglich zu Ende bringen
zu wollen.

		Es dauerte auch nicht lange. Ein Zusammenprall, und schon sahen
wir den Fremden hoch über Antenor emporgehoben und wie einen leeren
Fetzen auf den Rücken geworfen.

		Es ging zu Ende. Wir hoben ihn auf, setzten ihn auf den Boden
und lehnten ihn gegen die Hauswand. Das Blut sprudelte ihm aus der
Brust.

		Abwartend standen wir um ihn herum. In beklommener Untätigkeit
beobachteten wir den unaufhaltsam fortschreitenden Tod. Bei jedem
Atemzug trat er in den [bookmark: page298] Körper, um das Leben mit einem heißen
Blutsturz herauszutreiben. Als das Blut einmal einen Augenblick zu
fließen aufhörte, vermochte der Sterbende mit leiser Stimme zu
sagen:

		»Nun wird die Polizei kommen … um diesen Mann zu
holen … Sie alle sind Zeugen, daß ich ihn herausgefordert
habe.«

		Antenor floh zu Pferde.

		Der Fremde wurde jetzt steif. Leib und Beine waren in Blut
gebadet.

		»Eine Schweinerei – wir brüsten uns damit, Christen zu
sein … aber was sind wir? … Hunde, Hunde … nur
Hunde!«, wiederholte ein aufgeregter Kampmann immer wieder.

		Ein anderer meinte ruhiger und nachdenklicher: »Der Hochmut
bringt uns um, Amigo. Am besten wäre es, man hielte die Schnauze,
wenn jemand einen beleidigt. Aber da haben wir nun unseren Hochmut,
der von uns will, daß wir den andern übertrumpfen. Dann gibt ein
Wort das andere, und schließlich bleibt uns nur noch das
Messer.«

		»Si, Señor; Hunde sind wir und nennen uns Christen.«

		Da sagte mein Herr Pate: »Ich habe mehr als genug von diesen
Meinungsverschiedenheiten mit Männern, die schlecht waren oder sich
dafür hielten, ausgefochten; niemals haben sie mich
verwundet … und auch ich habe keinen zu Tode gebracht …
weil ich die Notwendigkeit nicht einsah. Alles in allem; der Junge,
der [bookmark: page299] sich
durch seinen Mord unglücklich gemacht hat, trägt keine Schuld. Der
Streit ist anständig ausgefochten, wie der Sterbende selbst
bestätigt hat. Er mußte enden, wie er angefangen hatte.«

		»Und um Weiber, Señor«, sagte ein anderer, »um ein Frauenzimmer,
das ich auch gekannt habe und das wirklich eine Dirne war, wie der
Junge sagte … und dann noch nach so vielen Jahren! Aber was
will man dabei machen; es war Schicksal, und dieser Mann hatte die
Aufgabe, es zur Erfüllung zu bringen.«

		Der Tote brauchte nichts mehr; mit offenen Augen blieb er
liegen, ein Zeuge des Geschehnisses. Wir warfen ein Laken über ihn,
damit die Mücken sich nicht auf ihn niederließen.

		Gegen Abend kam die Polizei mit einem Arzt. Der Mann ging auf
den Toten zu und deckte ihn im Beisein der »Säbelträger« auf.
Nachdem er ihn untersucht hatte, sagte er: »Welch ein Dolchstoß!
Als ich Assistenzarzt war und wahrlich kein Schwächling, habe ich
eine halbe Stunde lang geschwitzt, um einen Brustkasten so zu
öffnen.«

		Diese Worte behielt ich in meinem Gedächtnis, aber erst viele
Jahre später vermochte ich ihren wahren Sinn zu erfassen.

		Der schlechte Schankwirt hatte sich nicht sehen lassen.

		Dann ließen wir die Männer, die dem Geschehnis beigewohnt
hatten, allein die einfachen Vorbereitungen für den Transport der
Leiche treffen und verabschiedeten uns. [bookmark: page300]

			[bookmark: foot24]Nicht auf dem Pferd zu sitzen,
ist dem Gaucho unter allen Umständen unnatürlich.


	
		
		XXIV

		Lange grübelte ich über das grausame Geschehnis nach, das ich
hatte mit ansehen müssen. Daß ein so friedfertiger und fröhlicher
Mensch wie Antenor sich hatte zwingen lassen müssen zu kämpfen und
dann zu töten, erfüllte mich mit Entsetzen. Sollte man denn gar
nicht über seine eigene Person bestimmen können? Da muß nun ein so
vollkommen unerwartetes Zusammentreffen einem schicksalhaft die
ganze eigene Lebensform zerstören? Sind wir, was wir zu sein
glauben? Oder sollen wir an den Tatsachen lernen, uns selbst zu
erkennen?

		Ich ließ mein eigenes Leben, das Leben meines Paten und aller
Leute, die ich nur irgend kannte, an meinem inneren Auge
vorübergehen. Nur Don Segundo schien mir nicht unter diesem
unerbittlichen Gesetz zu stehen, das uns alle nach Belieben
ohrfeigte und nach seinem Willen tanzen ließ. Was wäre aus mir
geworden, wenn ich Numa, anstatt ihm die Stirn zu ritzen, die Kehle
durchschnitten hätte? Und was, wenn Paula mein Liebeswerben
angenommen hätte? Und noch weiter zurück: wo wäre ich jetzt, wenn
ich nicht damals im Städtchen mit Don Segundo an der
Straßenkreuzung zusammengetroffen wäre? [bookmark: page301]

		Schicksal, Schicksal! Es bleibt uns nichts übrig, als dir gerade
ins Gesicht zu sehen und dich anzunehmen, so wie du zu uns kommen
willst: gut oder böse.

		Glücklicherweise steht der Viehtreiber viel zu sehr mitten im
Leben, um sich in entmutigenden Grübeleien verlieren zu können. Er
muß täglich seinen Lebensunterhalt erkämpfen und darf auf seinem
Wege nicht stehenbleiben; sonst läuft er gar zu leicht Gefahr, daß
ihm die Grübeleien das Mark in den Knochen erweichen, so daß ihm
nicht das kleinste bißchen Kraft mehr bleibt, um das Leben auf sich
zu nehmen. Wenn man sich durch eine vorübergehende Bitterkeit
schwach machen läßt, wird man bald den letzten Zug jedes
verzweifelten Matetrinkers hinunterstürzen: den Tod. Ein
gerütteltes Maß voll Glaube ist zu jeder Stunde nötig, aber diesen
Glauben muß der Mensch aus seinem Innern holen; denn dem Schwachen
ist die weite Pampa eine Sackgasse. Das Gesetz des Starken ist
aber, sich sein Teil zu erringen oder zugrunde zu gehen.

		Was gab denn meinem Herrn Paten in den heikelsten Lagen seine
Ruhe, wenn es nicht sein unbedingtes Selbstvertrauen war? Ohne aus
der Fassung zu geraten, weil er von Anfang an alles verloren
gegeben hätte, lächelte er mit Recht aller Schwierigkeiten.

		»Der Erde entgehe ich nicht«, pflegt der Zureiter den
scherzhaften Zurufen zu antworten, die ihm seinen Sturz vom Pferde
voraussagen. Und der Sinn ist, daß alles ein Ende hat, und man sich
nicht vor ihm fürchten soll. »Dem Tode entgehe ich nicht; und der
Tod schreckt [bookmark: page302] mich nicht, noch wird er mich widerwillig
finden.« So dachte wohl auch mein Pate.

		Wenn alle auf dem Wege ins Jenseits waren, er kam zurück. Und
manches Mal konnte ich an ihm bewundern, daß ihm der Schmerz wie
das tägliche Brot war; nur die völlige Unmöglichkeit, ein
verletztes Glied zu rühren, konnte ihm einen Ausruf des Unwillens
erpressen. Das »Knochengerüst«, wie er seinen Körper nannte, soll
sich nicht der Aufgabe widersetzen, die wir ihm stellen.

		Aber diese meine Gedanken waren schließlich alle nur
Vermutungen; wahr blieb am Ende nur seine vollkommene
Gleichgültigkeit gegen die Dinge, über die er seine ironischen
Bemerkungen machte.

		Wer nur ebenso sein könnte wie er! Ich wurde von allem berührt,
wie das Wasser vom Winde, von der Sonne und von einem schmalen
Blatt der Trauerweide, die seinen Rücken streichelt. Und wie der
Fluß, so hatte ich auch in meinem Kopfe eine Menge zappelnder
Fischchen, die das Wasser aufrührten, daß mir die Ufer der Seele
davon klangen.

		Wenn ich der Reihe nach erzählen will, muß ich sagen, daß wir
eine ganze Woche ohne Arbeit waren. Am Ende dieser Zeit nahm man
uns als Peone in Dienst, um einen Transport von sechshundert
Jungstieren zu geleiten, die ein Gutsbesitzer auf Mastweide
schickte. Nach dem Urteil der Leute, die der Gegend kundig waren,
sollten wir ungefähr zwölf Tage für den Weg [bookmark: page303] brauchen. Von Vorteil waren
für uns das gute Wetter und der gute Gesundheitszustand der
Herde.

		An einem außerordentlich heißen und stürmischen Nachmittag zogen
wir fort. Schon beim Satteln der Pferde brach uns der Schweiß aus.
Alles was auf der Pampa wuchs und weidete, wartete auf einen jener
Platzregen, die alles unter ihrer Wucht erdrücken, nach deren
Erfrischung sich aber alles wieder aufrichtet wie junge
Grashälmchen.

		Schon vor dem Auszug hatten zwei kurze Regengüsse, die schräg
dahergefegt kamen, uns angesprüht. Die aufgeschwemmte Erde der
Landstraße, die Höfe und freien Plätze sahen aus, als hätten sie
die Blattern. Aber der Hauptangriff, geduckt in einen Wolkenberg,
der sich im Süden türmte, erwartete uns noch. Da es stark abkühlen
konnte, wappneten wir uns mit innerem Widerstand für die
möglicherweise harte Wanderung.

		Nach dem Abendessen, als es schon ganz Nacht geworden war, kam
nach einem Augenblick drückender Hitze ein starker Wind auf. Schon
seit einer Weile hatte das Wetterleuchten die kohlschwarzen Wolken
im Süden zerrissen. Die aufgeregte Herde wurde mit jedem Augenblick
unruhiger. Voller Unbehagen wieherten die Pferdetrupps; und wir
selbst fühlten die Unruhe des Wetters wie unsere eigene. Eine
schöne Nacht, um Tiere zu verlieren! Jeder Blitz zeigte uns in
seinem fahlen Licht einen gefühllosen Kamp, über den der aufgeregte
Haufe unserer Herde, von den Treibern eng umkreist, dahinzog. Über
uns hing etwas Unförmiges, [bookmark: page304] Dunkles, das jeden Augenblick auf uns
niederzubrechen drohte. Im Licht der Blitze, die wie leuchtende
Schläge niederfuhren, sahen wir manchmal alles in übergroßer
Deutlichkeit; besonders die weißen, die roten und die falben
Jungstiere hoben sich ab. Dann waren wir wieder im Dunkel verloren,
das flüchtige Bild brannte im Gedächtnis wie eine Narbe im Fleisch
bis zum nächsten Blitz.

		Dem Wind folgte eine Stille. In der Landschaft des Himmels
öffneten sich Seen und Flüsse, die silbern durch die dunklen
Wolkenbänke zogen. Aber wir sahen deutlich die großen grauen
Sturmstreifen, die in voller Karriere dahergerast kamen, wie eine
ganze Herde wilder Stuten, die vor einem Pampabrande
dahinflieht.

		Der Capatáz befahl uns, die Herde nicht aus den Augen zu lassen.
Die Tiere liefen in ihrem Schrecken immer wilder durcheinander.
Jetzt fuhr ein Blitz mit einem so trocken krachenden Donnerschlag
hernieder, daß wir alle das Gefühl hatten, getroffen zu sein. Der
Wind schien mit einem Mal von unten aus der Erde
hervorzubrechen.

		Die Herde löste sich in einzelne Trupps auf wie ein Kalkstein,
der stückweise unter einem Regenguß auseinanderbricht. Es fiel uns
ein, daß wir durch einen tiefen Hohlweg hindurch mußten. Da wir
voraussahen, daß dort viele Tiere fallen, im Sumpf steckenbleiben
und sich die Beine brechen würden, ritten wir drauflos, um so gut
wie möglich diese Katastrophe zu verhindern. Ich konnte nichts
sehen. Die Enden meines [bookmark: page305] Halstuches schlugen mir ins Gesicht, und der
Rand meines Schomberg hatte sich mir über die Augen gelegt. Bei dem
furchtbaren Sturm wollte ich mein Pferd nicht antreiben, aber es
lief dennoch; und da es auch die Richtung verloren hatte, folgte es
der Herde.

		Vor mir sah ich eine dunkle Masse. Ich begriff, daß es ein vor
eine Karre gespanntes Pferd war; waren es Männer oder Frauen, die
so vom Sturm überrascht worden waren? Gott helfe ihnen! Ich setzte
meinen Weg fort, bis ich mit meinem Gaul buchstäblich auf einen
Haufen Rinder stieß.

		Der Regen floß in Strömen, und der Wind wurde schwächer. Ich
hörte den Schrei eines meiner Gefährten und ritt auf den Ton zu.
Zusammen kämpften wir dann gegen die Rinder, die
übereinanderfallend in den Hohlweg stürzten. Mein Pferd strauchelte
mit den Hinterfüßen, und ich sank, sank, wie in die Hölle hinein,
ohne zu wissen, wohin. Gottlob fand die Rutschpartie ein Ende, ohne
daß das Pferd sich mit mir überschlug. Ich konnte gerade noch
sehen, daß mein Jungpferd auf einen Stier trat, als es sich wieder
erhob. Doch konnte ich es nicht zum Stehen bringen; das Entsetzen
jagte das Tier vorwärts. Wieder strauchelte es und fiel auf die
rechte Seite, wobei es mein Bein gegen einen großen Erdplumpen
preßte. Heftig versuchte es, sich auf die Füße zu stellen. Manchmal
glitt es wieder nach hinten und rutschte eine Strecke weit auf
seiner Hinterseite zurück. Dann kletterte es, die Schnauze dicht am
Erdboden, hoch; ganz gespannter Wille, kämpfte es sich [bookmark: page306] hinauf, und da
kamen wir denn auch am Ende glücklich wieder an.

		Währenddessen war das Unwetter über uns dahingeflogen wie ein
Falke über einen Hühnerhof.

		Wir konnten uns jetzt mehr oder weniger deutlich sehen und unter
harten Mühen die verstreuten Rinder wieder zusammentreiben. Ich
erzählte dem Capatáz von meinem Zusammenstoß in der Tiefe des
Hohlweges. Wenn ich auf einen Jungstier getreten war, durfte man
wohl annehmen, daß auch noch andere gleicherweise Hingefallene sich
darin befanden und nicht wieder herauskonnten. Und so war es auch.
Deshalb stiegen alle, die nicht gerade dazu nötig waren, die Herde
wieder zusammenzutreiben, in die Schlucht hinab. Mit Hilfe des
Lassos und auch selbst mit den Händen brachten wir die Gefallenen
wieder auf die Beine. Den im Sumpf Steckenden wurden Pferde
vorgespannt, um sie herauszuziehen. Aber die Gäule rutschten in dem
aufgewühlten Lehm immer wieder aus; auf dem unebenen Boden suchten
ihre Hufe verzweifelt nach Halt. Da hieß es gut aufpassen, daß man
beim Fallen und Straucheln des Tieres die Beine spreizte, um
freizukommen; denn bei der kleinsten Unachtsamkeit konnte man sich
die Knochen brechen.

		Bis an die Augen waren wir mit Lehm bedeckt. Fünf Rinder
krepierten in der dunklen Tiefe der Schlucht. Bevor wir unseren
Marsch wieder aufnahmen, schickten wir einen Boten zur nächsten
Ortschaft, um dem Schlachter die gefallenen Tiere zu jedem Preise
anzubieten. [bookmark: page307] Der gleiche Bote sollte seinerseits wieder
einen Mann zum Gutsherrn schicken, um ihn von dem Unfall zu
benachrichtigen. Da die Ortschaft nicht weit von der Estancia lag,
konnte der Patrón sehr bald Bescheid haben.

		Die Wildheit der Herde zwang uns, sie in vier Haufen zu teilen
und jeden einzelnen immerfort zu umkreisen. Die Nacht blieb schwül
und drückend. Der Platzregen, das Gewitter und der Wirbelsturm
hatten uns nichts Gutes gebracht.

		Am nächsten Morgen zählte der Capatáz seine Herde. Eine
gelbliche Dämmerung erlaubte uns kaum, inmitten Wolken
ausdünstender Feuchtigkeit der Wegspur zu folgen.

		An diesem Tage machten wir nur Halt zum Frühstück, Mittagessen
und Abendbrot. Wegen des üblen Anfangs waren wir alle schlechter
Laune. Auch die Rinder waren aufsässig und angriffslustig, so daß
wir sie bis zur Erschöpfung wandern ließen, damit sie sich
beruhigen sollten.

		In der nächsten Nacht mußten wir wieder die Herde umkreisen.

		Neben den allgemeinen Sorgen hatte ich noch meine besonderen.
Ich besaß nur drei fertig zugerittene Pferde: el Moro, el Vinchuca
und el Guasquito, die Reste meines alten Trupps. Außerdem hatte ich
ja noch die beiden in Zahlung gegebenen Wildpferde, aber mit dem
störrischen konnte ich nicht sicher rechnen, und das [bookmark: page308] andere
bedurfte noch der Erziehung, von der ich nicht wissen konnte, wie
sie anschlagen würde.

		Der dritte Marschtag bescherte uns eine wohltuende Abkühlung.
Doch am Morgen wollte es das Schicksal, daß wir einen offenen Kamp
überqueren mußten; da lief uns die Herde auseinander.

		Ungefähr dreißig wilde Stiere waren das schlechte Element unter
den Tieren; alle Augenblicke kämpften sie miteinander, wobei sie
ein Geschrei machten wie Messerstecher aus der Kirmes. Ein
tückischer, falber Stier war der schlimmste von allen, und mehrere
Male geriet er mit einem schneeweißen Kollegen so heftig
aneinander, daß wir mit den Lassoringen auf sie einschlagen und sie
mit Gewalt auseinandertreiben mußten. Dieser Falbe wußte nichts von
Gehorsam, und wenn er sich erst einmal erhitzt hatte, kam er in
gerader Linie auf uns zu.

		Dieses Auseinanderlaufen der Herde machten sich einige der
Stiere gleich wieder zunutze, um fest aufeinander loszugehen. Wie
Stechfliegen hefteten wir uns an sie und ließen nicht locker. Dabei
kam es, daß ein gewisser Demetrio unglücklicherweise gerade im Weg
stand, als es dem falben Stier endlich gelungen war, seinem Gegner
den Nacken zu beugen, und er alle seine Kräfte nun zum Angriff
zusammennahm. Der weiße Genosse bog sich wie eine Schlange und wich
mit der Flanke so aus, daß der andere darüber hinaus und gegen das
Pferd jenes Demetrio schoß. Obgleich der alte Raufbold an seiner
rechten Seite nur noch einen [bookmark: page309] zerbrochenen Hornrest hatte, bohrte er ihn
dem Gaul doch noch so tief in die Weichen, daß die Gedärme
herausquollen. Während drei Leute den blindwütigen Stier mit dem
Lasso fingen und fortzogen, fielen wir wie die Aasgeier über sein
Opfer her. Demetrio hatte sein Pferd töten müssen und da ich
Stiefel nötig hatte und andere Peone Leder für Riemen, Halfter und
Zügel brauchten, zogen wir dem »zu früh Dahingeschiedenen« in einem
Hui das Fell über die Ohren.

		Nachts wanderten wir zwischen den Drahtgittern einer Landstraße
weiter, hatten aber das Pech, zwei anderen Herden zu begegnen. So
kam es, daß wir auch die dritte Nacht unsere aufgeregten Tiere
umkreisen mußten.

		Jetzt fingen wir alle an ernstlich müde zu werden. Das waren
nicht mehr meine Neulingsleiden. Ich wußte jetzt, daß man zum Teil
mehr aushielt, weil man den Körper an die Müdigkeit gewöhnt hatte;
doch wirksamer noch war die Gewöhnung des Willens, nicht
nachzugeben. Zuerst leidet der Körper; dann ist er wie betäubt und
läßt sich teilnahmslos überall hinführen. Darauf verwirren sich die
Gedanken; man weiß nicht mehr zu sagen, ob man bald oder niemals
ankommen wird. Noch später vermischen sich unser Tun und Denken
einer unwirklichen Sphäre, die sich in groben Umrissen vor unserem
benommenen Blick aufrollt. Schließlich bleibt uns nur noch die
Lebenskraft, um einen einzigen, unermüdlichen Vorsatz zu verfolgen,
und der heißt: immer vorwärts. Und nur durch diesen Vorsatz und für
[bookmark: page310] diesen
Vorsatz lebt man noch; alles außer diesem unzerstörbaren Vorsatz
ist entschwunden. Und am Ende ist man immer Sieger (jedenfalls ist
es mir stets so gegangen), wenn einem auch der Sieg selbst
gleichgültig geworden ist. Dann fällt der Körper in Schlaf, weil
der Wille sich von ihm getrennt hat.

		Noch sechs Tage zogen wir so weiter durch Kälte und Nässe; fast
alle Nächte mußten wir die immer aufsässige Herde umkreisen; mußten
mit ihr durch lehmige Niederungen und Sümpfe. Eine Ermüdung kam zur
anderen und staute sich in unseren Nerven. Mein wildes Pferd
kostete mich einen vollen Tag Arbeit; es bockte bei dem geringsten
Nachlassen meiner Aufmerksamkeit, bei der Arbeit mit dem Lasso,
beim Angriff, überhaupt bei jeder Gelegenheit. Aber ich nahm ihm
weder das Zaumzeug ab, noch ersparte ich ihm die Peitsche, bis die
Strapazen es gebrochen hatten. Konnte ich mich darüber wundern? Nur
Geduld! Ich brauchte ihm ja auch nicht den Hof zu machen.

		Wie die Indianer sahen wir alle aus, zerlumpt, lehmbespritzt und
verbissen. Demetrio, der größte und stärkste Treiber, war wie
ausgelöscht vor Müdigkeit. Aber wer von uns konnte behaupten, daß
es ihm besser ginge? Schließlich erreichten wir einen Ort, an dem
uns sichere Ruhe winkte. Es gab dort eine Koppel, aus der die Herde
nicht entweichen konnte, und wir selbst konnten im Schutze einer
Scheune schlafen.

		Wir kamen ziemlich früh am Nachmittag an, trieben die Herde in
die Koppel und ritten dann im Schritt zu [bookmark: page311] den Gutshäusern. Demetrio
ritt an der Spitze. Als er beim Pferdestand ankam, scheute sein
Gaul sehr heftig. Demetrio fiel wie ein Sack Matekräuter vom Tier
herab und stand nicht wieder auf, noch bewegte er sich. Hatte er
sich den Kopf eingeschlagen? Sollte er sich den Hals gebrochen
haben? Als wir uns über ihn beugten, merkten wir, daß er friedlich
atmete. Don Segundo lachte:

		»Der war aber hundemüde! … Ist buchstäblich in Schlaf
gefallen.«

		Wir sattelten sein Pferd ab, breiteten sein Sattelzeug im
Schatten aus und legten den Mann darauf. Da blieb er liegen ohne
sich zu rühren; doch vielleicht hatte er trotz des Sturzes in all
seiner Bewußtlosigkeit noch ein Gefühl dafür, wie köstlich es war,
nichts mehr zu wollen und den Körper ausstrecken zu können.

		Die meisten bereiteten sich Mate. Wir hatten ja das sichere
Gefühl, eine ruhige Nacht vor uns zu haben, und das machte uns
wieder ganz vergnügt und gesprächig.

		Wir tränkten unsere Pferde und badeten sie. Dann sahen wir unser
Handwerkszeug nach; dieser flickte seinen zerrissenen Lasso, jener
nähte an einem Halfter, und ein anderer bastelte an seinem Sattel
oder dem Maulkorb herum.

		So warteten wir geruhig, daß die Nacht über uns käme als große
Stille, in die wir, auf dem Rücken liegend, sanft hinübergleiten
würden wie ein Fluß, der sich seines Weges in Wohlbehagen und
Vergessen freut. [bookmark: page312]

	
		
		XXV

		Am nächsten Morgen standen wir ziemlich spät auf; erst bei
Sonnenaufgang. Demetrio hatte zwölf Stunden geschlafen, wir acht.
Das genügte uns aber, um wieder zu uns zu kommen, und wenn der
Körper sich auch nur sehr ungern wieder aufrichtete, fühlten wir
uns doch nach dem Matetrinken zu einem neuen Freiheitskampfe
fähig.

		Nun trat die von mir vorausgesehene Schwierigkeit ein: meine
drei Pferde waren übermüdet. Das Wildpferd war nach dem neulich
gehabten Kampf lendenlahm und das andere Jungpferd schien mir nicht
übermäßig tüchtig. Was tun? Mir vom Capatáz meine Pesos auszahlen
und mich aus der Liste streichen lassen? Das wäre eine Schande!
Mein Pate hätte mir eines, ja vielleicht zwei Pferde leihen können,
aber er wäre dann genau so gerupft gewesen wie ich.

		So zergrübelte ich mir den Kopf; doch als wir am
vorgeschrittenen Morgen durch die ländlichen Häuserreihen von
Navarro ritten, ließ ich meine Sorgen fahren, um in Erinnerungen zu
schwelgen. War das nicht sonderbar? Jetzt sah mich in meiner Armut
und Niedergeschlagenheit dieselbe Gegend, die einst Zeuge [bookmark: page313] meines großen
Optimismus und meines Reichtums gewesen war. Hier war ich frech und
satt, ein wenig schräg auf meinem tänzelnden Falben sitzend
durchgekommen und hatte bei jenem Hahnenkampf, der mir den Leibgurt
mit zehn Pesoscheinen füllte, das Glück beim Schopf genommen.

		Welch ein Tag war das gewesen! Und welch ein Kampfhahn, dieser
Bataráz mit dem angerissenen Schnabel! Wie er eine volle Stunde
ohne zu ermatten gekämpft und seine Gelegenheit abzuwarten
verstanden hatte! Und wie er dann diese Gelegenheit zu nutzen
wußte! Ich lachte in mich hinein, als ich an meine Waghalsigkeit
dachte, mit der ich Wetten geboten und angenommen hatte. Mit welch
aufgeblasener Dreistigkeit hatte ich die Gewinne in Empfang
genommen. Hatte ich damals nicht geglaubt, daß dies nun mein
Schicksal wäre und daß das Glück mir gehörte? – Mir fiel auch das
Mittagessen in dem Gasthof wieder ein. Da waren ein paar grobe,
redselige Gringos gewesen – welchem Volk mochten sie angehört
haben? – und ein Galicier [bookmark: text25]F25, der von Jahrmärkten gesprochen hatte.

		Daß eine Erinnerung die andere nach sich zieht, ist ganz
natürlich; daß aber eine Erinnerung einen Menschen daherbringt, ist
immerhin etwas außergewöhnlich. Jemand sprach mit meinem Herrn
Paten, und ich weiß nicht, warum ich annahm, daß es sich um mich
handelte. Es war ja ein Bekannter, ein guter Bekannter sogar. Warum
auch nicht? War es doch Pedro Barrales! [bookmark: page314] Trotzdem empfand ich nicht
die Freude, die mir sonst bei seinem Anblick selbstverständlich
war. Als ich trotz meiner plötzlichen Scheu voll Herzlichkeit auf
ihn zuging und ihm die Hand bot, griff mein Gefährte an den Rand
seines Schomberg und dankte mir voll unverständlicher Hochachtung
mit einem: »Wie geht es Ihnen, Señor?«

		»Was ist denn mit dir los, Bruderherz?« fuhr ich in meiner
Verwirrung auf. »Sag' mir, bitte, wenn du etwas gegen mich hast.
Unsere Sache ist es nicht, wie eine Frau zu schmollen.«

		Pedro sah unsicher und fragend auf Don Segundo. Da trat mein
Herr Pate vermittelnd ein:

		»Bitte, fang nicht gleich an, dich aufzuregen und Hornstöße
auszuteilen. Denn du brauchst jetzt deine Ruhe. Pedro bringt dir
eine Nachricht. Hier hast du ein Papier, das dich ohne Zweifel
besser als viele Worte belehren wird. Gottlob bist du keine Frau
und bist auch nicht zimperlich, so daß du nicht übermäßig
erschrecken wirst. Nimm, du bist jetzt vorbereitet.«

		Auf dem Umschlag stand: An Herrn Fabio Cáceres.

		»Was soll ich damit?« schrie ich heraus.

		»Aufmachen«, antwortete mein Herr Pate.

		Der Brief war von Don Leandro Galván unterschrieben und
sagte:

		»Sehr geehrter junger Freund!

		Ich zweifle nicht daran, daß Ihnen diese Zeilen eine große
Überraschung bereiten werden. Vielleicht wird Ihnen alles zu
plötzlich vorkommen; aber ich hatte wirklich [bookmark: page315] keine andere Möglichkeit,
mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.

		Ihr Vater, Don Fabio Cáceres, hat das Zeitliche gesegnet und
läßt …« – Mit einem Schlage sah ich wieder meine Spaziergänge
durch das Städtchen, meine beiden Ponys und meine Tanten …
(sie waren also wirklich meine Tanten gewesen!) Ich blickte mich
um; Pedro und mein Herr Pate hatten sich entfernt. Auch die Herde
sah ich nicht mehr. Eine große Einsamkeit bedrückte mir die Seele;
mir war, als hätte ich sie auf etwas kleines, allzukleines zu
beschränken. – Ich stieg vom Pferd und lehnte mich gegen den
Drahtzaun der Landstraße. Dann las ich weiter:

		»und läßt mir die schwierige Aufgabe, die Absicht auszuführen,
mit der er selber sich seit langem trug …«

		Ich übersprang einige Zeilen:

		»So bin ich also bis zu Ihrer Volljährigkeit Ihr
Vormund …«

		Wieder bestieg ich mein Pferd. Der Kamp und alles schien mir
verändert. Ich sah aus meinen Augen wie aus denen eines anderen
Menschen. Ein ganz ungewohnter Ansturm von Empfindungen wirbelte
mir im Kopf: Weichheit, Traurigkeit. Aber plötzlich kam der
sinnlose, alles erdrückende Zorn des beleidigten Menschen in mir
hoch. Verflucht! Ich hätte gegen irgendeine Sache anrennen und das
Blut irgendeines Körpers vergießen mögen für das Blut meiner Seele,
das ich in meinem Innern ausströmen fühlte. [bookmark: page316]

		Ich erreichte Don Segundo und Pedro wieder. Mein Herr Pate
teilte mir mit, daß er mit dem Capatáz alles schon geregelt hätte,
da ich jetzt doch nicht mit der Herde weiterziehen könne. Er hätte
ihm vorgeschlagen, mich durch einen anderen Peon zu ersetzen.

		»Und Sie?« unterbrach ich rauh.

		»Ich begleite dich«, antwortete er ruhig.

		Dieser Liebesbeweis verwandelte meine Wut in Kummer. Ich hatte
wieder das Gefühl, ein Kind, ein hilfloses Findelkind zu sein, das
mit einem Schlage etwas verlor, woran es sich geklammert hatte. Ich
stellte mich vor meinen Herrn Paten hin und bat:

		»Don Segundo, tun Sie mir die Liebe, zu sagen, daß dieses Papier
lügt! Ich bin niemandes Sohn und brauche von niemandem Ratschläge
oder Geld und einen Namen anzunehmen.«

		Das Bild Don Fabios füllte für einen Augenblick alle meine
fragenden Gedanken.

		»Und was mag der Verstorbene, mein angeblicher Vater, auch für
ein Kerl gewesen sein, daß er den Weibern in den Ranchos schön
getan hat? … Schamlos! …«

		»Nur ruhig, mein Junge«, unterbrach mich mein Herr Pate, »immer
ruhig. Dein Vater hat den Mädchen nicht nachgestellt und sich
schamlos benommen. Dein Vater war ein reicher Mann und nicht besser
und nicht schlechter als alle Reichen. Ich kann dir auch heute
nichts anderes sagen, als daß du noch vieles lernen [bookmark: page317] mußt; und ohne fremde
Hilfe wirst du dann, was ich dir heute sage, als wahr
erkennen,«

		»Und meine Mutter?«

		»Wie meine verstorbene Mutter: eine himmlische Seele.«

		Ich fragte nicht weiter, denn ich hatte nach diesen Worten das
Gefühl, daß meine Mutter aller meiner Anbetung würdig war. Was
meinen Vater anbetraf, so hatte er kein anderes Übel gehabt als
das, ein reicher Mann gewesen zu sein. Was war das wohl für ein
Übel? Wollte mein Herr Pate etwa sagen, daß ich nun selber in
meiner neuen Lebenslage dieses Übel kennenlernen würde? Und lag
etwa Geringschätzung in seinen bedeutungsvollen Worten?

		Als ob ich mich zurückfände, überkam mich plötzlich Scham
darüber, daß ich meinen kindischen Zweifeln Luft gemacht hatte, und
ich fiel wieder in Schweigen. Noch mehr beschämte mich aber die
Erinnerung an Pedros Benehmen, und wieder verlor ich die
Steigbügel, als ich daran dachte, daß er mich sofort als einen
Fremden betrachtet und mit »Sie« angeredet hatte.

		Ich lenkte mein Pferd an seine Seite: »Na, und du? … hast
auch nichts besseres zu tun als mich »Sie« anzureden und den Hut zu
ziehen … bloß weil ich jetzt ein kleiner Junker geworden bin
mit ein paar Pesos … und weil ich dir vielleicht mal mit
meinem Geld einen Schaden zufügen oder etwas zu Gefallen tun
kann?«

		Pedro erblaßte. Er nahm seine Peitsche bei der Schnur, um mir
mit dem Stiel über den Kopf zu schlagen. [bookmark: page318] Hier auf der Landstraße durch
einen Dolchstoß sterben? Alles schien mir besser als dieser falsche
Respekt und die Entfremdung meiner alten Freunde.

		»Um so besser!« rief ich, »steig nur ab!« sprang selber zu Boden
und zog mein Messer. Da aber sah ich mich plötzlich meinem Herrn
Paten gegenüber. Der nahm mich beim Arm und sagte:

		»Du bist gefallen; ich kann dir wieder aufhelfen.«

		Da wußte ich, daß mein Widerstand mir eine Züchtigung eintragen
würde, und eine Freude, die andere wohl schwerlich verstehen
könnten, erfüllte mich. Ja, für Don Segundo sollte ich dasselbe
Findelkind bleiben, und ich wollte ihm dafür meine ganze
Dankbarkeit beweisen. Da nannte ich ihn, wie es mir bis dahin noch
nie in den Sinn gekommen war:

		»'s ist recht, Vater.«

		»Wenn ich dein Vater sein soll, mußt du jetzt auch den Mann, den
du beleidigt hast, um Verzeihung bitten.«

		»Verzeihst du mir, mein Bruder?« Ich streckte Pedro die Hand
hin. Der lachte gutwillig und gab sich besiegt.

		»Nicht umsonst bist du wie Unkraut aufgewachsen.«

		Nachdem die ersten aus meiner neuen Lebenslage entstandenen
Streitigkeiten also beigelegt waren, nahm ich mir vor, den Mund zu
halten. Ich wollte nachdenken. Aber was wurde das für ein
Nachdenken! War ich denn noch Herr über den wilden Schwarm von
Ideen, der mich mit den größten Unsinnigkeiten überfiel? So schnell
sie kamen, so schnell wurden sie von [bookmark: page319] anderen ersetzt. Meine Vernunft fand
keine Worte. Mit unglaublicher Geschwindigkeit sprangen Bilder vor
meinem inneren Auge auf. Ich sah mich Don Leandro gegenüber;
hochmütig verweigerte ich den Antritt der Erbschaft: »Wenn der
Verstorbene in seinem Leben mich nicht als seinen Sohn hat
anerkennen wollen, so erkenne ich ihn jetzt nicht als Vater an.«
Dann wieder sah ich mich mit einem Notar auf meinem eigenen Grund
und Boden; ich diktierte ihm meine Bestimmungen über die Aufteilung
dieses Landes in Siedlungen, die ich unter die armen Leute
verteilen wollte … Schließlich stellte ich mir vor, daß ich
vor meinem neuen Leben einfach davonlaufen könnte wie Martin Fierro
[bookmark: text26]F26 vor dem Ausmarsch. Was in aller
Welt würde sich schließlich aus diesem Gedankenwust entwickeln?

		Gottlob ermüdeten mich diese geistigen Übungen bald. Mein Blick
fiel auf die schön gestutzte Mähne meines Pferdes. Von der Mähne
glitt er auf den ruhigen Hinterkopf des Tieres, das nur auf seine
Schritte achtete. Von seinem Hinterkopf sah ich auf die Ohren, die
aufmerksam gespitzt waren, dann auf die Schließe des Maulkorbes und
das Wiegen des Kopfes. Meine Gürtelschnalle war das einzige
Wertstück, das ich besaß. Wie zerschlissen von der Arbeit, von
Regen und Sonne waren meine arme Bluse und meine Bombachas! Sollte
ich das alles nun wegwerfen?

		Aber, kaum glaublich, anstatt mich nun meiner neuen Reichtümer
zu freuen, die mir da von der Hand des [bookmark: page320] Schicksals zufielen, trauerte
ich den Habseligkeiten nach, die ich lassen sollte. Warum? Weil
alle meine Erinnerungen als Viehtreiber und Vagabund an ihnen
hingen. Mehr aber noch versinnbildlichten sie jenen unbestimmten
Wandertrieb; der ist wie ein mit jedem Tag wachsender Hunger nach
Weg und nach Besitzergreifung der ganzen Welt.

		Meinem Wunsche folgend, waren wir der Herde nachgeritten, um uns
von den Gefährten zu verabschieden. Während ich allen die Hand
drückte, war mir, als ob ich mir selber Lebewohl sagte. Als ich
beim letzten angelangt war, fühlte ich, daß es mit mir zu Ende
ging. Schließlich ließen wir sie und kehrten ihnen den Rücken. Alle
Arbeit und Mühe, die es mich gekostet hatte, ein rechter
Viehtreiber zu werden, blieben nun in meiner Einbildung wie ein
Totengerippe am Wege liegen.

		Und wieder baten wir in demselben Rancho und bei demselben
Manne, der uns die Nacht nach dem Hahnenkampf beherbergt hatte, um
ein Nachtquartier.

		Alles war warm und anheimelnd. Nur meine Schweigsamkeit nicht.
Während die Dämmerung zunahm, hatte ich immer wieder das Gefühl,
die anderen zu verlieren; es war, als ob mir alle Gelenke, die mich
mit der Welt verbunden hatten, schmerzhaft brächen. Selbst der
Plauderei der drei Männer fühlte ich mich fern.

		Etwas Unbegreifliches lastete auf meinem Bewußtsein.

		Die Nacht war eine Kette von Beklemmungen und Gedanken, die
immer wieder das Bild meiner Ankunft [bookmark: page321] auf der Estancia Don Leandros, meine
Ablehnung der so ungern ererbten Güter und meine Flucht umkreisten.
Meiner eigenen Gedanken müde, drehte und wand ich mich auf meinen
Fellen, daß das Sattelzeug mir unter den Ohren knarrte, aber ich
fand keinen Ausweg aus meiner Not.

		Als der Morgen dämmerte, war ich so schlapp wie eine nasse
Peitschenschnur. Ich stand auf, um den Leiden auf dem Lager zu
entfliehen, und fing an, mein Pferd zu satteln. Ich tat es mit der
Empfindung, daß ich meine Seele nun zurückließe, irgendwo in der
Weite der Pampa.

		Don Segundo und Pedro sattelten ebenfalls ihre Pferde. Wir taten
dieselben Handgriffe, und dennoch war es etwas anderes. Warum? Da
plötzlich fand ich in dieser Vergleichung unserer Tätigkeit den
Grund zu meiner Trauer: ich hatte aufgehört, Gaucho zu sein! Vor
dieser Einsicht erstarrten meine Gedanken. Nun, da meine Beklemmung
die Gestalt eines Wortes angenommen hatte, wurde ich durch dieses
Wort an mein Leid gefesselt.

		Ich hatte fertig gesattelt. Die Sonne stieg auf. Wir gingen in
die Küche, um noch ein paar ungesüßte Mates zu trinken. An alldem
war nichts besonderes. Aber als wir schweigend eine ganze Weile
abwechselnd an der Bombilla geschlürft hatten, sagte ich wie für
mich:

		»Da galoppieren wir nun also zu Don Leandro … Da begrüßen
mich die Leute dann alle wie einen Neugeborenen … [bookmark: page322] Dann gibt man
mir meine Güter und mein Geld … ist's nicht so?«

		Ohne recht zu verstehen, wo hinaus ich eigentlich wollte,
bestätigte Pedro: »Ja, so ist's,«

		»Später kümmere ich mich dann um Haus und Hof … zieh mir
anderes Zeug an … wie ein Herr … fange an, den Leuten was
zu befehlen und mich bedienen zu lassen … ist's nicht so?«

		»Ja.«

		»Und das alles soll heißen, daß ich nun kein Gaucho mehr bin,
nicht wahr?«

		Mein Pate sah mich fest an. Zum erstenmal hatte ich den
Eindruck, daß ihn etwas wirklich überraschte oder ihm doch zum
mindesten sonderbar vorkam.

		»Und was kümmert dich das?« fragte er.

		»Gewiß … was kümmert mich das? … Aber mir wär's lieber
gewesen, die Aasgeier hackten mir jetzt Stücke heraus, oder ich
hätte Gott meinen Kadaver wie ein widerspenstiges Tier am Ufer
eines überschwemmten Flusses überlassen … oder hätte mich als
Flüchtling in der Pampa verloren. Besser als all diese
Freundlichkeiten, mit denen das Schicksal mich heute bedenkt, hätte
es mir angestanden, unter demselben Gesetz zu sterben, unter dem
ich groß geworden bin. Ich hab nun einmal nicht die Natur der
Schlange, um meine Haut zu wechseln und mir einen besseren Anzug
anzuziehen.«

		Don Segundo erhob sich zum Zeichen des Aufbruchs. Ich hielt ihn
am Arm fest und bedrängte ihn angstvoll: [bookmark: page323]

		»Ist es wahr, daß ich nicht mehr derselbe bin, der ich immer
war, und daß diese Pesos nun mein ganzes Leben als Kampmann Lügen
strafen werden?«

		Da legte mein Herr Pate mir lächelnd die Hand auf die
Schulter:

		»Sieh mal, wenn du ein wirklicher Gaucho bist, brauchst du nicht
anders zu werden; denn wo du gehst, wird immer deine Seele wie eine
Leitstute vor dir herläuten.« [bookmark: page324]

			[bookmark: foot25]Galici = Provinz
in Spanien.
	[bookmark: foot26]Martin Fierro = Titelheld eines
argentinischen Volksepos.
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		Sowohl die Stuten wie die alten Gäule witterten die Heimat. Auch
ich empfand mit verhaltener Freude diese Annäherung an die Orte,
die ich nie wiederzusehen geschworen hatte. Heimat ist ein kleines
Vaterland; und so unabhängig wir uns auch machen mögen, sie ist
doch in uns eingepflanzt mit Freud und Leid und verwächst mit
unserem Fleisch.

		Ohne unser Tempo beschleunigen zu wollen, erreichten wir in
jener Nacht Luján.

		Als wir am folgenden Tage aufbrachen, ruhten meine Augen schon
auf bekannten Dingen; es war wie ein absichtlich hervorgerufener
Traum. Der ganz eigene Geruch der Weideflächen oder irgendeines
Bächleins kehrten in meine Brust wie in ihr Haus zurück.

		Die Nacht blieben wir in der Landschenke »La Blanqueada«. Welche
Erinnerungen! Der Schankwirt bediente uns mit Freundlichkeit;
konnte es aber am Ende doch nicht lassen, mir auf die Schulter zu
klopfen und zu sagen:

		»Jetzt stehe ich zu deiner Verfügung, wenn du bei mir einkaufst
und mir die Sachen dann bezahlst, wie ich dir früher deine
Bagrewelse bezahlt habe.«

		Ah, gut! Ob mich alle so empfangen oder mir jenen falschen und
abstoßenden Respekt beweisen würden? [bookmark: page325]

		Diese Nacht schlief ich befriedigt im Patio der Landschenke.

		Da wir Don Leandro erst am Nachmittag aufsuchen wollten, hatte
ich am folgenden Morgen Gelegenheit, das Benehmen der Leute gegen
mich zu beobachten und daraus auf ihre Absichten zu schließen.

		Der Friseur begrüßte mich, als ob ich mich ihm in der Tracht
zeigte, in der die Märchenprinzen sich unter das Volk zu mischen
pflegen. Er überhäufte mich bis zur Ermüdung mit Anreden, wie
»Señor« und »Don«, und erinnerte sich nicht im geringsten mehr
meiner dürftigen Vergangenheit und der Trinkgelder, die er mir für
meine kleinen Dienste bezahlt hatte; auch meinen gegenwärtigen
Aufzug übersah er.

		Der Silberschmied bot mir alle seine Auslagen an. Auch er wußte
sich nicht daran zu erinnern, daß er einmal nach mir geschossen und
mich verfehlt hatte. Das war an einem Tage gewesen, wo ich ihn
zusammen mit anderen nichtsnutzigen Jungen gefragt hatte, ob das
Silber, das er für seine Arbeiten brauchte, schon allein laufen
gelernt hätte oder ob es sich unter seine Münzgenossen mengen
müsse.

		Die Honoratioren des Städtchens aber, die ich oft mit meinen
Späßen unterhalten hatte, zeigten sich liebevoller denn je, und
einige sahen mich an, als ob mein Gesicht aus Fünfdurostücken
bestände.

		Ich schwor mir, daß weder der Friseur je meine Haare schneiden,
noch der Silberschmied mir auch nur eine einzige Schnalle
verkaufen, noch die Wichtigtuer [bookmark: page326] mir je ein Glas bezahlen sollten. Aber
ich hatte ja auch schon seit Jahren mein Kreuz über sie
gemacht.

		Um Mittag aßen wir mit Don Segundo in »La Blanqueada«; es
schwirrte von Scherzen, Erinnerungen und Plänen. Don Pedro war
schon der gauchohafteste aller Schankwirte auf der Welt; anstatt
über Geld und Gut zu sprechen, stellte er tausend Fragen über die
Zeit meiner Abwesenheit; er wollte wissen, ob ich ein guter Reiter
geworden sei und mit dem Lasso umzugehen verstände; wieviele
Wendungen des Malambo ich gelernt hätte und ob ich das Fell der
Pferdebeine, aus denen ich meine Stiefel herstellte, auch gut
auskratzte.

		Im Vorbeigehen stahl er mir einen gestickten, kleinen
Tabaksbeutel, den ich in der Tasche meiner Bluse trug, und nach dem
Essen ging er wieder an sein Geschäft, ohne eine andere
Entschuldigung, als daß es ihm leid tue, keinen Angestellten in
seiner Kantine zu haben.

		Eine Weile später schlugen wir auf der Landstraße den Weg nach
der Galvánschen Estancia ein.

		Als wir uns ihr näherten, fing ich wieder an, mir um meinen
Anzug Sorge zu machen. Ich hatte nichts an meiner Kleidung
geändert, hatte mir nur einen neuen Chiripá und Schomberg, ein
neues Hemd und Halstuch und neue Stiefel angezogen, da ich doch
schmuck und sauber sein wollte. Aber von meiner Gauchotracht hatte
ich mich nicht trennen können. Da hatte ich denn bald die
vergnügten Stunden mit Don Pedro vergessen, und meine neue
Lebenslage fing wieder an, mich zu ängstigen. [bookmark: page327]

		Vorher war ich ein Gaucho gewesen; jetzt aber war ich nur noch
ein »natürlicher Sohn«, der lange Zeit als eine Schande versteckt
worden war. In meiner Eigenschaft als Gaucho hatte ich mich nie um
meine Geburt gekümmert. Findelkind und Kampmann schienen mir ein
und dasselbe; denn beides bedeutete, daß man ein Kind Gottes, der
Pampa und seiner selbst war. Die Tatsache, einen Namen zu tragen,
der Rang und Familie bezeichnete, wäre mir immer als eine
Einschränkung meiner Freiheit vorgekommen; als ob ich das Schicksal
einer Wolke mit dem eines Baumes, der ein Sklave seiner Wurzeln und
an wenige Meter Erde gebunden ist, vertauschen sollte.

		Wieder mußte ich daran denken, daß ich jetzt einem reichen Manne
gegenübertreten sollte und doch selbst nur war, was die Reichen
eine Schande nennen. O weh!

		Am Pferdestand der Peone saßen wir ab und gingen in die Küche,
in der niemand war. Ein Junge erschien und sagte mir, daß der
Patrón mich im Patio der Paradiesbäume erwarte. Ich wußte den Weg
noch von früher und traf Don Leandro wie damals, als ich ihm Mate
braute.

		»Kommen Sie her, guter Freund!« rief er mir zu, als er mich
sah.

		Den Hut in der Hand trat ich auf ihn zu und ergriff seine
hingestreckte Hand aus einiger Entfernung. Don Leandro betrachtete
mich so liebevoll, daß ich ganz verwirrt wurde.

		»Du bist ja ein junger Mann geworden und groß!« [bookmark: page328] sagte er zu mir. Geniere
dich doch nicht! Du hast mich als Patrón kennengelernt; aber jetzt
bin ich ja dein Vormund, und das ist fast dasselbe wie ein Vater,
nämlich wenn der Vormund das ist, was er sein soll … Ich sehe,
daß du müde bist«, fuhr er fort und tat, als ob er meine Blässe für
Müdigkeit hielte. »Ich will dich jetzt auch nicht mit Einzelheiten
oder Ratschlägen quälen. Wir haben ja, so Gott will, viel Zeit vor
uns …«

		Einen Augenblick verschwamm mir seine Stimme in den Ohren; dann
hörte ich sie wieder:

		»Nun bist du durch die Welt gekommen und ein Mann geworden;
bester noch und mehr: ein Gaucho. Wer um die Leiden dieser Welt
weiß, weil er sie erlebt hat, der hat sich auch gestählt, sie zu
bezwingen …«

		Was bedeuteten diese Worte? Dies alles hatte ich ja schon einmal
in einer sonderbar leichten Welt erlebt!

		Neben uns stand ein blühender Rosenbusch, und ein gelblicher
Hund beschnupperte meine Stiefel. Meinen Schomberg hielt ich in der
Hand und fühlte mich befriedigt, sehr befriedigt, aber traurig.
Weshalb? Sonderbare Dinge waren mir widerfahren, und ich hatte die
Empfindung, eigentlich ein anderer zu sein … ein anderer, der
etwas großes und unbestimmtes gewonnen hatte, aber gleichzeitig das
Gefühl des Todes in sich trug.

		»Du kannst hier fortgehen, wann du Lust hast … und nicht
früher«, fuhr die Stimme fort. »Dort wartet deine Estancia auf
dich, und wenn du mich brauchst … ich werde immer in deiner
Nähe sein …« [bookmark: page329]

		Da Don Leandro die Unterhaltung für beendet hielt, rief er in
die Richtung der Leuteküche:

		»Raucho!«

		Trotz meiner seelischen Krise fühlte ich mich wohl. Ich genoß
die sonderbare Empfindung eines neuen Lebens.

		Ein großer Bursche in Gauchotracht kam an und stellte sich an
meine Seite. Don Leandro befahl:

		»Da, begleite den jungen Mann, daß er sein Pferd auf die Weide
bringt, und zeige ihm sein Zimmer und alles, was er braucht. Und
dann seht zu, daß ihr beide Freunde werdet.«

		»Schon recht, Vater.«

		Während wir zum Pferdestall hinübergingen, sah ich mir meinen
zukünftigen Freund an. Er war größer als ich, wenn auch sicher
nicht älter. Das Kampleben schien ihn gegerbt zu haben; er machte
den Eindruck von Kraft und Selbstvertrauen und sympathischer
Frohherzigkeit. Er hatte einen hübschen Kopf, feine Gesichtszüge
und einen frischen, intelligenten Ausdruck. Alles in allem: ein
prächtiger, junger Kampmann. Ich konnte nicht umhin, ihn zu
fragen:

		»Sind Sie der Sohn des Patrón?«

		Lächelnd antwortete er:

		»Wenigstens sagen es die anderen, und er auch.«

		Wir kamen zum Pferdestand. Er bestieg einen aufgezäumten
Hellbraunen, ein halbgezähmtes Jungpferd. Und wieder fragte
ich:

		»Und Sie reiten sich Ihre Pferde selbst zu?« [bookmark: page330]

		Da antwortete er mir scherzhaft, und wie Knaben häufig dem
ersten Antrieb folgen, duzte er mich dabei:

		»Ja, bis heute, wo du gekommen bist.«

		Wieder sah ich in das angenehme Gesicht, auf die Gauchotracht
und die Sattelung.

		»Was musterst du mich?« fragte er seinerseits.

		Nun wollte ich ihm seine scherzende Herzlichkeit wiedergeben und
sagte:

		»Weißt du was du bist?«

		»Na, sag's schon!«

		»Ein als Gaucho verkleideter Großstädter!«

		»Nun, gleiche Brüder, gleiche Kappen! Bin ich ein als Gaucho
verkleideter Großstädter, so wirst du in kurzer Zeit ein als
Großstädter verkleideter Gaucho sein.«

		Wir lachten beide. Nachdem er mir seinen Pferdetrupp gezeigt
hatte, kehrten wir zu den Gutshäusern zurück, sattelten unsere
Tiere ab und ließen sie laufen.

		Er führte mich zu dem Raum, der nun mein Zimmer sein sollte. Ich
sah das Bett an und die mit Tapeten beklebten Wände; dann sah ich
den Waschtisch an, und dann wieder Raucho.

		»Was hast du?« fragte er mich.

		»Ich glaube, ich werde heute die ganze Nacht die Blümchen an den
Wänden betrachten müssen.«

		Dann sprach ich verwandtschaftlich und voller Vertrauen zu ihm,
wie ich es zu keinem anderen »Reichen« getan hätte. Da schlug er
mir vor: [bookmark: page331]

		»Wenn du lieber im Wirtschaftsgebäude auf deinem Sattel schlafen
willst, bin ich mit von der Partie.«

		»Fein!«

		Durch Raucho bat ich auch um die Erlaubnis, in der Leuteküche
essen zu dürfen, und Don Leandro, der meine Scheu wohl verstehen
mußte, sandte mir seinen Sohn zur Gesellschaft.

		Wir tranken Mate zusammen mit Don Segundo und Valerio, der sich
sehr freute, mich wiederzusehen. Meine Erinnerungen bewegten mich
so, daß ich Raucho, dessen Anzug und Benehmen mich den Wechsel in
meinem Leben vergessen ließen, überall dorthin führte, wo mich die
meisten grüßten.

		»Hier schlief ich die erste Nacht. Diesen Kleinviehstall fegte
ich noch vor Sonnenaufgang. Lebt mein kleines Pony Sapo noch? Du
hättest einmal sehen sollen, Bruder, wie stolz ich von dem Rancho
des Cuevas mit dem hirschbraunen Jungpferd zurückkam! Ist Cuevas
noch da?«

		Unsicher wartete ich auf die Antwort; der Mund wurde mir
trocken.

		»Der ist schon seit langem fort.«

		Diese Nacht verbrachte ich viele Stunden im Gespräch mit meinem
neuen Freund. Ich erinnerte mich nicht, jemals so viel gesprochen
zu haben. Jeden Abschnitt meines Lebens unterzog ich einer
aufmerksamen Betrachtung. Bis dahin hatte ich noch niemals Zeit
dazu gehabt. Wie soll man auch Rückschau halten und die
Vergangenheit abschätzen können, wenn die Gegenwart [bookmark: page332] einen zu unausgesetzter
Aufmerksamkeit zwingt? Nachdenken! Das ist leicht gesagt, wenn das
Leben selbst Minute für Minute überwunden werden will. Den möchte
ich sehen, der mit einem störrischen, halbgezähmten Pferde unterm
Sitz zerstreut sein und die Bilanz seiner Freuden und Leiden ziehen
kann, während von seiner geschärften Aufmerksamkeit das Leben
abhängt! Gewiß, auch ich hatte gedacht, viel nachgedacht; aber ich
hatte immer nur die Bedürfnisse und Gefahren des Augenblicks in das
Licht meines Denkens gerückt. Ich hatte meine Gedanken wie ein
Kämpfer gebraucht, hatte der Gefahr gerade ins Gesicht gesehen und
alle Willenskraft ungeschmälert in steter Bereitschaft
gehalten.

		Wie anders war es nun, die Bilder der Vergangenheit wie Karten
zu mischen! Ich hatte wie in einer ewigen Morgenfrühe gelebt; einer
Morgenfrühe, die den Willen in sich trägt. Mittag zu werden. Und
nun, da diese Stunde gekommen war, ließ ich mich wie der Nachmittag
in mein innerstes Selbst versinken und ruhte heiter in der
Betrachtung des Vergangenen.

		Wie ein Fluß, der sich staut, fühlte ich mich tief und voll von
einer schweren Ruhe.

		Schließlich wurde ich müde zu reden und mir die Seele zu
bewegen. Lange Zeit schwieg ich.

		Da war mein Gefährte eingeschlafen. Um so besser!

		Die Nacht war um mich; die Nacht, als deren Abbild ich mich
fühlte. Sterben … für eine Weile sterben!

		Bis der Lichtstrahl der Morgenröte uns wieder die Augenlider
spaltete. [bookmark: page333]
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		Ein paar kleine Wellen kräuselten sich gleich Stirnlöckchen am
Ufer der Lagune. In der Mitte des Wassers schrie und lärmte die
wilde Vogelwelt in dünnen Schilfgebüschen.

		In Körper und Seele lastete mir eine große Müdigkeit, ein
Überdruß, als ob ich immer nur unnütze Tätigkeit über diese Welt
säte.

		Ich sollte ja auch eine traurige Stunde durchleben; eine Stunde,
die in meinem ganzen bisherigen Dasein das größte Opfer
bedeutete.

		Seit ich als einfacher Viehtreiber hier angekommen war, um mich
in den Patrón meiner Erbgüter zu verwandeln, waren drei volle Jahre
vergangen. Mein Erbe! Jawohl, ich konnte mich umschauen und mir
sagen, daß alles mein war. Aber diese Worte bedeuteten mir nichts.
Wann hatte ich mir denn je in meinem Gaucholeben gesagt, daß ich
über fremden Kamp zog? Wer ist denn so sehr Herr der Pampa wie der
Viehtreiber? Schon der bloße Gedanke an die vielen Gutsbesitzer
rief ein Lächeln in mir hervor; da saßen sie nun in ihren Häusern,
waren immer von der Kälte oder von der Hitze bedroht; fürchteten
sich vor jeder Gefahr, [bookmark: page334] die ein störrisches Pferd, ein blindwütiger
Stier oder ein Unwetter für sie bedeuten könnte. Was besaßen sie
denn? Ein paar Fleckchen Kamp gehörten ihnen auf der Landkarte;
aber Gottes freie Pampa war mein gewesen; denn ihre Dinge waren
meiner Kraft und Pampakundigkeit vertraut und freund.

		Immer in meinem Leben hatte mir das Wasser als eine Art Spiegel
gedient. Am Ufer eines Baches hatte ich vor langer, langer Zeit
einmal meine Kindheit überdacht. Und dann hatte ich wieder an der
Furt eines Flusses, während ich mein Pferd tränkte, fünf Jahre
Gaucholeben an meinem inneren Auge vorübergleiten lassen. Heute nun
saß ich auf meinen eigenen Besitzungen an der kleinen Bucht einer
Lagune und durchblätterte als Patrón in Gedanken mein Tagebuch.

		Wenn ich damals, als ich meinen Kamp aus Don Leandros Händen
empfing, meinen Gefühlen gefolgt wäre, würde ich noch heute am Ende
meines Pferdetrupps die ewig neue Welt durchstreifen. Doch zwei
Dinge entschieden mich damals, meine Meinung zu ändern: Erstens
einmal waren es die Ratschläge meines Vormunds und die
Vernunftgründe, die er anzuführen wußte; dann aber auch die
Tatsache, daß diese aus dem Munde meines Herrn Paten bekräftigt
wurden. Der stichhaltigste Grund aber war für mich Don Segundos
Entschluß gewesen, auf dem Kamp zu bleiben.

		Es ist fast überflüssig zu sagen, daß ich während der beiden
ersten Jahre im Rancho meines Herrn Paten wohnte. Vom ersten Tage
an hatte ich das Herrschaftshaus [bookmark: page335] nicht als meinen erwählten Wohnsitz
betrachtet. Jener wilde Instinkt, der mich mein Lager immer wieder
im Freien aufschlagen und jede Einfriedung meiden ließ, blieb nach
wie vor sehr lebendig in mir. Auch fuhr ich fort, mich in der
ersten Morgendämmerung zu erheben und mit den Hühnern bei
Sonnenuntergang zu Bett zu gehen.

		Das große, leere Haus, das mit lauter feierlichen Möbeln, die
mich sehr an meine Tanten erinnerten, angefüllt war, sah mich nur
bei flüchtigen Gelegenheiten. Diese weiten Gemächer blieben für
mich die eines anderen Mannes, an den als einen Vater zu denken ich
mich nicht gewöhnen konnte. Aber selbst dieses Bewußtsein wurde
immer schwächer, und schließlich ließ die Erinnerung mich ganz
kühl. Wenn ich es hätte wagen können, hätte ich das Haus am
liebsten niederreißen lassen, so wie man aus Mitleid ein krankes
Tier umbringt.

		Da die Pferdekoppel, die unter Don Segundos Aufsicht stand, an
den Galvánschen Kamp grenzte, kamen Raucho und ich ständig
zusammen. Bald besiegelten wir unsere Freundschaft dadurch, daß wir
gegenseitig einige Pferde austauschten. Er gab mir einige Falben
zum Zureiten und schenkte sie mir dann als Anfang jenes heiß
ersehnten Trupps von dieser Farbe. Ich tat ihm ein gleiches mit
einigen Füchsen. Abwechselnd sekundierten wir uns bei der Zähmung;
unsere Freundschaft hätte nicht besser und gauchomäßiger gegründet
werden können. Für zwei Burschen, die von Sonnenaufgang [bookmark: page336] bis
Sonnenuntergang auf ihren Pferden saßen, war dies die einzige
Möglichkeit, sich immer nah zu sein.

		Häufig trafen wir in Don Segundos Rancho zusammen, und ebenso
bei Don Leandro, wenn dieser uns zu sich rief, um uns die
Verwaltung einer Estancia zu lehren. Doch verbrachten wir bei Don
Segundo unsere schönsten Stunden. Da saßen wir mit einem Mate in
der Hand oder einer Gitarre unter den Fingern, während der große
Mann uns Phantasien und Geschichten oder auch Dinge aus seinem
Leben erzählte. Und all seinen Erzählungen war jene Klarheit, jener
Reiz eigen, die ich in diesen Erinnerungen wiederzugeben mich
bemüht habe.

		Auf Grund dieser Erzählungen geschah es, daß Raucho versuchte,
mich für seine Liebhabereien zu gewinnen. Er wußte eine unheimliche
Menge aus Büchern. Dann lieh er mir einige, über die er groß und
breit zu mir sprach. Aber was war das für ein Unterschied! Während
mir nicht nur die Sprache, sondern auch der Mangel an Gewöhnung
Schwierigkeiten bereitete, las er mit außerordentlicher
Leichtigkeit nicht nur spanisch, sondern auch italienisch,
französisch und englisch. Aber davon ganz abgesehen, machte Raucho
mir den Eindruck eines Wesens, das dem Schmerz nicht unterworfen
ist und die wahre Taufe dieses Lebens nicht empfangen hat. Ein
anderes Thema unserer Unterhaltung waren seine Abenteuer und
Vergnügungen. Was glaubte er wohl auf diesem Wege zu finden? Nach
[bookmark: page337]
meiner Meinung war dieses Leben schon so ausgefüllt, daß mir die
Absicht, ihm noch andere Seiten abzugewinnen, kindisch vorkam. Aber
meine einfachen Gründe vermochten nichts gegen seine Phantasie, und
so ließ ich ihn denn schließlich nach seinem eigenen Geschmack sich
austoben. Mir aber machte es meine Geburt unmöglich, die Liebe als
eine vergnügliche Unterhaltung zu betrachten.

		Über alldem entwickelten sich bei mir nach und nach ein neuer
Charakter und neue Interessen. Zu meiner täglichen Arbeit kamen die
ersten literarischen Bemühungen. Voller Eifer versuchte ich mich zu
bilden.

		Aber von alldem möchte ich nicht in diesem Buch, das aus einer
einfachen Seele heraus geschrieben ist, sprechen. Es ist genug,
wenn ich sage, daß die Erziehung, die Don Leandro mir gab, die
Bücher und einige Reisen nach Buenos Aires, die ich mit Raucho
zusammen unternahm, mich innerlich zu dem machten, was man einen
kultivierten Menschen nennt. Doch nichts schenkte mir jene
kraftvolle Befriedigung, die ich in meinem Kampleben fand.

		Und obgleich ich mich der neuen Lebensform nicht verschloß und
eine herbe Freude an meiner geistigen Erziehung fand, blieb doch
einige Scheu und ein gewisser Mangel an Anpassungsfähigkeit aus der
Vergangenheit an mir hängen.

		An diesem Abend sollte ich nun den schwersten Schlag meines
Lebens erleiden. [bookmark: page338]

		Meine Uhr zeigte die fünfte Nachmittagsstunde. Ich saß auf und
ritt auf die Landstraße hinaus, wo mein Herr Pate mich erwarten
wollte. Es hatte sich als unmöglich erwiesen, ihn noch länger
zurückzuhalten. All meine Bemühungen waren vergeblich gewesen. Er
war fürs Wandern geboren, und nach drei Jahren Seßhaftigkeit war
sein Ruhebedürfnis übersättigt. Ich aber fühlte in mir selbst viel
zu stark die unwiderstehliche Anziehungskraft der Landstraße, um
nicht verstehen zu können, daß für Don Segundo Weg und Leben
dasselbe waren. Und ich sollte zurückbleiben!

		Wir begrüßten uns wie gewöhnlich. Nebeneinander ritten wir
langsam wohl eine Meile die Straße entlang. Dann überquerten wir
eine Füllenkoppel und erreichten den »Pampastier« benannten Hügel,
auf dem wir uns nach unserem Übereinkommen verabschieden wollten.
Wir sprachen nicht. Wozu auch!

		Mit seinem kraftvollen Händedruck empfing ich das Gebot des
Schweigens. Traurigkeit zu zeigen, wäre feige gewesen. Mit einem
Lächeln wünschten wir uns noch einmal das Beste fürs Leben. Dann
machte Don Segundos Pferd eine Wendung und vollzog durch seine
Abkehr die Trennung unserer zukünftigen Lebenswege.

		Ich sah, wie Don Segundo sich im Schritt entfernte. Träumend
ruhten meine Augen auf seinen vertrauten Bewegungen. Eine Weile
wußte ich nicht, ob ich Wirklichkeit oder ein Erinnerungsbild vor
mir sah; so genau wußte ich, wie er jetzt die Peitsche heben und
wie er den Oberkörper zurechtrücken würde, um in Galopp [bookmark: page339]
überzugehen. So ritt er dahin. Der Trab ließ seine Gestalt wie in
freudiger Erregung hüpfen. Die Hufe klopften den altbekannten Takt:
Reiten, reiten, die Ferne verschlingen. Für den Gaucho ist Ankunft
ja immer nur Vorwand zu neuem Aufbruch.

		Auf dem Weg, der sich wie ein Bächlein von Erde
dahinschlängelte, erkletterten Pferd und Reiter den Abhang; fast
verschwanden sie in den Distelbüschen. Einen kurzen Augenblick
zeichnete sich ihre Doppelsilhouette, überschnitten von einem
Strahl grünlichen Abendlichts, scharf gegen den Himmel ab. Was da
hinten in der Weite allmählich verschwand, war eigentlich mehr eine
Idee denn ein Mensch. Mit einem Schlage versank es, und mir blieb
nur das Erinnern an diese letzte Erscheinung.

		Ich tröstete mich: »Jetzt steigt er zum Flußbett hinab. Sobald
er das Wasser durchritten hat, kann ich ihn wieder sehen, wenn er
auf der anderen Seite bergauf reitet.« Langsam sank die Dämmerung
nieder mit jener stillen Sicherheit, die nicht am Erfolg zweifelt.
Unter einem dünnen Wolkenvorhang brach das Licht in langen
Strahlenbündeln hervor.

		Da erschien, stark verkleinert, der Schattenriß meines Herrn
Paten auf dem zweiten Hügelrücken. Mir kam es sehr schnell vor.
Dennoch, er war es; ich fühlte es, da ich ihm trotz der Entfernung
nahe war. Mit aller Kraft umfaßte mein Blick dieses bewegte
Pünktchen in der müden Weite der Pampa. Schon hatte er die Höhe des
Weges erreicht, und fing von neuem an, zu entschwinden; [bookmark: page340] es war, als
ob ihm Stück für Stück von unten abgeschnitten würde. In
Herzensangst klammerten meine Augen sich an das schwarze Pünktchen,
das sein Hut war, um so lange wie möglich das Gefühl seiner
Gegenwart zu haben. Umsonst … etwas umnebelte meinen Blick;
vielleicht war's die Anstrengung. Eine tanzende, zitternde
Lichtwelle überflutete die ganze Ebene. Ich kann die seltsame
Empfindung nicht beschreiben, die mir die Allgegenwart einer Seele
verursachte.

		»Sombra, Schatten«, sagte ich immer wieder leise vor mich hin.
Leidenschaftlich lenkte ich alle Gedanken auf meinen Pflegevater. –
Beten? … Mich einfach in Traurigkeit still vergehen
lassen? … Ich weiß nicht mehr, welche Gedanken mir in meiner
Einsamkeit kamen … Dinge, die ein Mann sich niemals
eingesteht.

		Schließlich gelang es mir, meinen ganzen Willen auf die
Erledigung der kleinen Pflichten des täglichen Lebens zu lenken;
ich wandte mein Pferd und ritt langsam zu den Gutshäusern
zurück.

		Ich zog dahin wie ein Mensch, der verblutet.
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